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Je Zinor m 1er Staat sau Paâ 

„Die Zukunft" ist ohne Zweifel die bedeutendste 
Wochenscln-ift des deutschen Sprachgebietes und ihr 
Herausgeber, Herr ]\Iaxinnliaii Harden_^ gehört zu 
den /glänzendsten Vertretern der deutschen Täges- 
f-.chriftstellerei. Wenn sie ehrlich sein wollen, müs- 
sen auch die Gegner seines Blattes das zugestehen. 
Aber gerade weil dem so ist, dürfen wir die Aeus- 
serungen nicht stillschweigend passieren lassen, die 
der mit dem Pseudonym Ladon zeichnende volks- 
wii'tschaftliche Mitarbeiter der „Zukunft" in Nr. 2G 
des laufenden Jalu-ganges über den Staat São Paulo 
getan hat. 

Herr Ladon schreibt in der genannten Nummfer 
über „Latino-Amerika" und äußiert in dem' i^rtike] 
Übel' São Paulo folgendes: „Der Regiening des bra- 
silianischen Staates São Paulo wurde neulich die 
Absicht zugeschrieben, eine Anleihe zur Stützung 
des Kaffeemarktes aufzimelunen; 7,5 Millionen Pf. 
Sterling' sollten es sein. Wie würde sich die inter- 
nationale Finanzwelt zu solchem G-eschäft stellen? 
Und wie steht es um' das praktische Ergebnis der 
1908 begonnenen Valorisation ? Finanziell 
war sie kein M i ß| e r f o l g . Die Besitzer der 
Schuldverschreibungen sind nicht ent- 
täus cht worden. Heute ist nun der Geldmarkt 
in schlechter Verfassung'. Ohne Schaudern erlebt 
maus, daßi der Privatdiskont Gipfel erklettert und 
der Bankmann wohlwollend die leeren Taschen um- 
kelu't. Die ausgepowerten Staaten aber belagern je- 
der. Geldsclu-ank, als! obs um Adrianopel ginge. Wie 
wird sich ein Handel von der Art des brasilianischen 
Finanzgeschäftes in diesen Notstand einfügen? Als 
1908 die große Valorisations-Anleihe von 15 Millio- 
nen Pfund Sterling: abgeschlossen wurde, sah man 
um sie vereint englische, ämterikanische, deutsclie 
und französische Bankhäuser. Damals wurde ver- 
.einljart, daß die gesamte Valorisation des Kaffees 
durch die Itegiening von 3ão Paulo endgültig ab- 
geschlossen sei. Dieser Staat verpflichtete sich, vor 
(1er vollständigen Rückzalilung" der Anleihe keine 
neue Valorisation einzuleiten. Der Mensch denkt und 
dei- Kaffeebaum lenkt. Die Anleihe ist bis auf einen 
liest von 4,5 Millionen Pfund Sterling' getilgt; und 
von den 8,5 Millionen Sack Kaffee, die damals vom 
Staat übeniom'men wurden, sind nur noch 8 Millio- 
nen übrig'. Aber der Kaffeepreis sinkt und die-Ern-, 
teschätzungen steigen. Die Natur liat das Kunst- 

gebäude der Valorisation ins Wanken gebracht. Nun 
fragt jsich, wie die Machtliaber Imit 'den neuen Schwie- 
rigkeiten fertig wei'den. Der Preis war 1912 bis auf 
die höchste Spitze geklettert, die er in der letzten 
Dekade überhaupt erreicht hat; 723/t Pfennig Ham- 
bin-ger Notiening. Seitdem liafer sich auf 57 Pfen- 
nig gesenkt; und wahrscheinlicli wird er noch ti(!- 
fer sinken, denn der Konsum hat sich, unter dem: 
Einfluß' der liolien Preise, eingeschränkt, und jetzt 
erwartet man eine sehr reichliche Ernte. Die liatto 
1911—12 rund 12,5 Millionen Sack betrageii. Die 
Rcgiei'ung hat den Erntesegen zu mindern versucht; 
sie erließ ein CJesetz, das die Verbrennung' inindei - 
wei'tiger Pflanzen anordnete, ein Ausfuhrverbot, ein 
Verbot neuer Pflanzungaailagen. Dennoch haben 
Sachkenner sich durch den Augenschein überzeugt, 
daß die Zahl der Kaifeebäume nicht ab-, sondern zu- 
genomtaen hat, und die Regierung von São Paulo 
muß selbst zuj2;eben, daß neue Pflanzungen aij^e- 
legt worden sind. Die Angabc, 300 .Millionen neuer 
Kaffeebäume seien zu den alten Beständen gekom- 
men, berichtigte die Staatsbehörde: es seien nur .'50 
bis 40 Millionen. Trotz allen Verboten wächst also 
die Produktion." 

Der Artikel der ^,Zukunft" ist, wie wir betonen 
möchten, nicht unfreundhch gegen Säo Paulo. Die 
Stellen, die wir gesperrt gedruckt haben, beweisen 
das, und weiterhin zeigt es auch eine Reihe von 
Darlegungen, die Herr Ladon in den nächsten Ab- 
schnitten anstellt. Aber das ändert nichts an der 
Tatsache, daß er von falschen Voraussetzungen aus- 
geht und mit unrichtigen Zahlen operiert. Wie die 
internationale Finanzwelt sich zu der neuen Panli- 
staner Anleihe stellen weitle, diese Frage wurde in- 
zwischen beantwortet: die Anleihe wurde zu Bedin- 
gungen untergebracht^ die bei der gegenwärtigen 
Lage des Geldmarktes ausgezeichnet zu nennen sind, 
und sie ging ab wie warme Senmieln. Die fünfjn-o- 
zentige Verzinsung hätte das Publikum sicherlich 
nicht gereizt, wemi es nicht ein sehr berechtigt(>s 
Vertrauen 'in die wirt&cliaftliche Lage uird in die 
Fhianzgebarung des Staates São Paulo liätte. Die 
Anleihe wurde nicht zur Stützung des Kaffeemai'k- 
tes aufgenommen, .wie Herr Ladon änninnnt und 
wie auch in den Vereinigten Staaten vennutet wur- 
de. (Ein Marktbericht der Firma Henry Nordlin- 
ger & Co. in New York sagt: „Die Verwendung die- 
&q| Anleihe ist nicht 'Ix'kannt; man sagt, daß sie 
zum g'i'oßen Teil, wenn niclit ganz dazu y-erwendet 
werden soll, um den Pflnnzei ii zui- Ki-];mgimg Ik's- 



&erer Preise füi* ihi'eu Kaffee behilflich zu sein, wel- 
ches ja auch der Zweck der früheren Valorisations- 
anleihe war.") São Paulo hat die Anleihezwecke be- 
kannt gegeben. Der Kaffee spielte nur insofern eine 
Holle ^bei, als der ^taat die Valorisationsanleihe 
liquidieren wollte. In 4 Jahren sind 10,5 Hillionon 
Pfund Sterlings zurückgezalüt worden. Das ist ge- 
wiß eine Lei&tungi! Und mehr als 3 Millionen Sack 
sind noch vorrätig'. Ninüiit man nur den Wert von 
2,0 Pfund Sterling' pro Sa-ck an — in Wirklichkeit 
ist der Preis, der bei den Versteigerungien von Va- 
lorisationskaffee erzielt wurde, stets liölier gewesen 
—, m repräsentiert jenes Lager einen AVert von 
über 7,5 Millionen Pfund Sterling', deckt also völlig 
den Wert der neuen Anleihe. Durch die Ablösung 
des Eestes der Valorisationsanleihe bekommt der 
Staat das' freie Verfüg:ung'srecht über jene" Kaffee- 
voiTäte. Von einer Verletzung' der bei Abschluß der 
Valorisationsanleihe eing'egangenen Verpflichtungen 
kann nicht die Rede sein, denn die Anleihe ist ja, 
jetzt völlig* zurückgezahlt worden. Das Konsortitón 
der damaligen Anleihe war nicht nur init der Zu- 
rückzahlung einverstanden, sondern hat sogar die 
neue Anleihe übernomlmien, 
• Die Natur hat das „Kunstgebäude" der Valorisa- 
tion nicht nur nicht ins Wanken gebracht, sonderu 
sie hat sogai" in unerwarteter Weise dazu l>eige- 
tragen, die Valorisation so gelingen zu lassen, wie 
es die eben angefüjirten Zahlen beweisen. Von 1908 
bis 1912 hat es nur einmal eine Ernte von über 10 
Millionen Sack gegeben, Und das war im Jahre 1910. 
Die Ernteziffem sind: 1908 7.203.000 Sack, 1909 
9.531.000, 1910 11.495.000, 1911 8.12.0(X), 1912 
9.972.000 Sack. Die Ernte von 1911/12 hat also 
durchaus nicht I2V2 Millionen Sack betragen, wie 
Herr Ladon irrig annimmt. Die Ernte 1912/13 wird 
noch geringer sein als die vorhergehende, denn in 
den ersten 10 Monaten <ies Emtejalu'es wurden 
mu' 8.121.602 Sack nach Santos gebracht, gegen 
9.456.709 Sack in der gleichen Perio<le 
des vorhergehenden Emtejalu'es. Man rech- 
net mit höchstens 8V2 IMillionen Sack. 
Was endlich die Ernte 1912—13 anbelangt, so er- 
wai'tet niemand eine sfelu' reichliche Ernt«. Die Sach- 
kenner sind sich darüber einig', daß die Ernte 10 
Millionen Sack nicht erreichen wird. Die Nachrich- 
ten mit phantastischen Erntezahlen, die von eini- 
gen Baissiers verbreitet wurden, haben den Markt 
eine Zeitlang' beunruliig't. Die Festigkeit der letz- 
ten Wochen zeigt aber, daß die Ueberzeugung Platz 
gegriffen hat, die Ernte werde nicht überaiäßig groß 
sein. - I 

Woher Heir Ladon die Nachricht hat, die Pau- 
Ustaner Reg-ierung liabe die Verbi-ennung minder- 
wertiger Pflanzen angeordnet, und ein Ausfuhrver- 
bot erlassen, ist uns miklai\ Sicherlich haben Geg- 
ner der Valorisation seiner Zeit diese Behauptun- 
gen in Umlauf gesetzt, um die öffentliche Meinung 
aufzustacheln und die MäJ'kte zu beeinflussen. Sie 
liaben ja sogar erfimden, daß S. Paulo 10 Millionen 
Sack Kaffee bei Santos habe ins Meer werfen las- 
sen! Neupflanzungen sind allerdings verboten wor- 
den, soweit es sich nicht um den Ereatz für ab- 
sterbende Bestände handelte, und dieses Gtesetz ist; 
tatsächlich nicht überall befolgt worden, nament- 
lich nicht in der letzten Zeit, als das Gelingen der 
Valorisationsaktion nichit mehr fraglich war. Aber 
30 bis 40 Millionen Bäume reichen .nicht aus, um die 
Produktionsminderimg zu ersetzen, die aus dem 
Aelterwerden der Bestände herrülirt-. Bäume, die 
über das 15. Jahr hinaus sind, lassen im Ertrage 
merklich nach, ohne daß es deshalb schon vorteil- 
liaft wäre, sie umzuhauen. Seit 1908 sind etliche hun- 
dert Millionen Bäume in dieses Alter eingetreten, 

und die 30 bis 40 Millionen Neupflanzungen, die 
erst vom 3. Jalire ab etwas tragen können, glei- 
chen diese Produktionsfähigkeit nicht aus. Selbst 
die 300 Millionen Bäume, mit denen Herr Nortz die 
ganze Welt alarmierte, würden heute noch keinen 
ausreichenden Ersatz bieten. Die Beliauptung des 
Hemi Nortz war abei' recht leichtfertig, denn wei- 
von Havre auf 14 Tage nach S. Paulo kommt, der 
darf sich keine Sachkennerschaft über die Kaffee- 
Pflanzungen eines Gebietes von der Größe des Kö- 
nigreiches Preußen anmaßen. Wir glauben, das wird 
auch Herr Ladon mis gern zugeben! 

Nachdem wir so mit Hemi Ladon gerechtet ha- 
ben, wollen wir auch diejenigen Sätze seines .\rti- 
kels hervorheben, zu denen wir zustimmen. Er 
sagt weiter: „Man muß von der Taktik der Speku- 
lanten absehen, um den Zusammenhang zwischen 
dem Kaffeemarkt und der wirtschaftlichen Verfas- 
sung Brasiliens richtig zu würdigen. Kämen die 
nanzen dieses großen südamerikanischen Reiches in 
Unordnung und wtü'de seine Kaufki-aft geschwächt, 
Uann verlöi-en die europäischen Wirtschaftstaaten 
eine gute diance. Der Gesamtwert des brasiliani- 
schen Handels betrug 1912 etwa 138 Millionen Lsb-l. 
Vom Export, der sich auf 74,6 Millionen Lstrl. stellte, 
fielen auf deii Kaffee allein 46,5. Diese Ware ist 
also von größter Wichtigkeit für die Einnahme des 
Landes ; sie sichert ihm einen Ausfuhrül>erscuß, der 
füi- Staaten von nicht gerade mittelem-opädsclier Fi- 
nanzverfassung eine Lebensfrage ist. . . . Deutsches 
Geld hat die brasilianische EntAvickehuig mitgeför- 
dert. Deutsche Finanzinstitute haben Niederlassun- 
gen in Brasilien und Dampfer unter deutscher Flagge 
sind in brasilianischen Häfen zu Haus. Der deutsche 
Importem- bleibt niu- hinter John Bull zuinick. W i i- 
müssen deshalb wünschen, daß es dem 
Kaffeland gut gehe. . . . Im deutschen Reichs- 
tag ist gegen die Kaffeevalorisaüon gesprochen und 
ein Eingriff nach dem Muster des amerikanischen 
gefordert worden. Daß in Nordamerika die Behörde 
900.000 Sao.v Kaffee verkaufen ließ, (das tat nicht 
die Behör !e, sondern das Valorisationskomitee, mn 
die behördlichen Schikanierungen unmöglicli zu 
machen. D. Red.), hat aber nm* den Baissespeku- 
lanten Fi-eude bereitet. Man müßte nicht die 
Valorisation, sondern die Spekulation 
bekämpfen." 

Wie gesagt, es ist Deutschlands angesehenste Wo- 
chenschrift, in der diese Sätze stellen. 

Wochenschau. 

Deutschland. 
— In BerUn stießen zwei Aeroplane zusammen. 

Der Steuennann des einen Apparates, IjeutJiant 
Juck er, wurde dabei getötet 

— In der Nähe von Helgoland ereignete sicli an 
,Bord des Torpedobootes „S. 148" eine Explosion, bei 
der zwei Mann getötet und drei scliwej- verletzt 
wurden. 

— Der londoner ,y;Standard" hatte die Beliaup- 
tung aufgestellt, da£ der deutsche Gesandte im 
Haag, bei der holländischen Regieiimg Schritte un- 
ternommen habe, um die Erlaubnis zu ei'wirken, daß 
die Vulkanwerft in Amsterdam eine Filiale errich- 
tet. Dieses Gerücht wurde von holländischer Seite 
mit aller. Entschiedenheit in Abrede gestellt. 

— Der neue bohvianische Gesandte, Hen- Sali- 
nas Vega, hat Kaiser Wilhelm sein Beglaubigungs- 
schreiben üben*eicht. 

— Die „Norddeutsche Allgemeine Zeitung" befaßt 
sich mit dem neuen brasilianischen Bürgerlichen Ge- 
setzbuch und spendet ihm ein hohes Lob. Das brasi- 



lianische Bürgerliche Öesetebuch sei ein Beweis der 
höhen juristischen Kultur des Volkes, das es organi- 
siert. 

— Aus Spitzbergen ist die Nachricht eingelaufen, 
daß die Expedition Schroeder-Stranz. vernichtet ist. 
Von den lixpeditionsmitgliedern leben nui- noch der 
Marinemaler Have und Eüdiger. Dem letzteren sind 
aber sowohl die Hände wie die Füße erfroren und 
müssen anipuitert werden. Die aaideren Mitglieder 
der Expedition sind alle in den Eisregionen zugi-unde 
gegangen. 

— Der Staatssekretäj- des Auswärtigen Amtes, 
Hen- von Jagow, ist von Wien nach Berlin zumck- 
gekehrt. Kaiser 'Franz Josef hat ihm den Leopolds- 
Orden verliehen. 

—- Die deutsche Ausfuhr nach Brasilien war im 
verflossenen JaJire um 41 Millionen Mark größer 
als im Jahre vorher und in den ersten Monaten des 
laufenden Jahres konnte man schon konstatieren, 
daß der Exioort nach den brasilianischen Häfen noch 
stärker wird, obwohl die Begünstigung Nordame- 
rikas durch die brasilianischen Zollgesetze den Han- 
del mit unserem Lande zu beeinflussen schien. (Was 
sagt nun die hoch- und naseweise „Tägliche llund- 
schau" dazu, die vor wenigen Wochen ihre Schimpf- 
i-egister gegen Brasilien aufzog? Ihr ganzes Ge- 
schreibe und Gelietze hat dem Iteiche auch keine 
41 vei-schimmelte Pfennige eingebracht und das von 
diesem Blatt besudelte Brasilien hat im Jahre 1912 
41 Millionen Mark mehr nach Deutschland geschickt 
als im Jahre 1911!) 

— Am nächsten Montag reist das englische Kö- 
nigspaar nach Berlin ab, wo es sich neun oder zehn 
Tage aufhalten wird. 

— Die Regierung erUeß ein Gesetz, nach dem ein 
jeder Aviatiker, der über die Grenze fliegt, mit zwei 
Wochen Gefängnis zu bestrafen ist 

— Ein Mechaniker, der früher in Diensten des 
Grafen ZeppeUn gestanden, wurde als der Spionage 
verdächtig verhaftete 

— In Straßbui-g fand in Anwesenheit des Prin- 
zen Heinrich von Preußen ein" großes AVettfliegen 
statt. Nach der Beendigimg der Flugkonkurrenz wur- 
den einige neue Toi-pedo-Aereplane von dem Priii-., 
zen getauft 

—Die am Sonnabend, den 17., stattgefundene 
Landtagswahl in Preußen hat fast gar keine Ver- 
schiebung der Kräfteverhältnisse gebracht Die 
Konservativen verloren acht Sitze, das Zentrum zwei. 
Die Liberalen gewannen sieben Sitze und die So- 
ziahsten einen. Heute müssen mehrere gtichwah- 
,len stattfinden. 

— Tn Lübeck brannten zwei große Bretterdepots 
ab. Das Feuer sprang auf einen finnländischen Seg- 
ler über, der ebenfalls zerstört wurde. Man ver- 
mütet, daß das Feuer von verbrecherischer Hand 
gelegt wurde. 

— Die Hochzeitsfeier der deutschen Kaisei-tocht^r 
hat am Sonnabend begonnen. Die Trauung findet 
am nächsten Sonnabend statt. 

— Am Sonnabend, den 17., fand die Trauung der 
Prinzessin Viktoria Margaretha, Tochter des Prin- 
zen Friedrich Leopold von Preußen, mit dem Prin- 
zen Heinrich von lleuß statt 

— Der Kaiser begnadigte den Hauptmann French, 
den Unterleutnant Brandon und den Advokaten Ste- 
wart, die wegen Spionage verurteilt worden waren. 
In englischen Begierimgskreisen hält man diesen 
Akt kaiserlicher Iluld für ein Kompliment gegen den 
englischen König. Die Freilassung der genannten 
(Herren wird sich, wegen der Erfüllung gesetzlicher 
[P^örmlichkciten noch einige Tage lünziehen. Die 
„Deutsche Zeitung" von Berlin nimmt diese Nach- 
richt mit sehr gernlscliten Gefühlen auf. - 

— Gestern macliten 5 [Herren und 3 Matrosen von 
Kiel aus einen Ausflug auf die hohe See. Da sie l)is 
heute noch nicht zurückgekehrt waren, lief ein Tor- 
pedokreuzer auf Suche darnach aus. 

— Aus Dresden erfährt man, daß der König von 
Sachsen heute nach Wilhelmshaven abi'e'sen w ird, 
um den Flottenmanövern beizuwohnei'. 

— Die Budgetkommission des lleiehstages hat das 
Projekt der Heeresvermehrung angenommen und 
ebenso die Errichtung mehrerer Stationen für Tjenk- 
ballone gutgeheißen. 

— Der Defraudant Brunnig, der vor einiger Zeit 
bei der Dresdener Bank zweihundertsechzigtausend 
Mark unterschlug und nach einigen Monaten in Ka- 
nada verhaftet wurde, ist zu vier Jahi-en und s(>ehs 
Monaten Gefängnis verurteilt worden. 

— Die Vorbereitungen zu der Hochzeit der deut- 
schen Kaiserstochter sind beinahe beendet. Diese 
Hochzeit verspricht die pom])öseste zu werden, die 
Berlin seit Jahren gesehen. 

— Man spricht davon, dal.) Deutschland uiid Eng- 
land einen Vertrag betreffend die Bagdad-Bahn a')- 
schließen werden. England wolle Deutscldand in 
Zentralafrika verschiedene wirtschaftliche Voi'leil(! 
gewähren. 

Von den ßalkanländern. 

Die Mannschäften des internationalen Gescihwa- 
ders haben "Skutari l)eseizt Der moníenegrinisclio 
_Iíommandant übergab dem Chef der fremden Trup- 
pen, dem englischen Vizeadmiral Burney, feierlieli 
die Stadt, die LYemden besetzten darauf die öffent- 
lichen Gebäude und übernahmen die Pflichten der 
Polizei. Damit war eins der interessantesten Kai)i- 
tel des Balkankrieges zu Ende. 

Die Friedensverhandlungen wollen niclit vom 
Fleck lücken. Die serbischen und griechischen De- 
legierten bei der Fliedenskonferenz in London lia- 
ben angeblich keine genauen Instruktionen un<l kön- 
nen infolgedessen nichts tun. Allem Scheine nach 
wollen die Balkanverbündeten die Vorbedingungen 
zum Friedensschluß nicht so ohne weiteres unter- 
zeichnen, sondern erst über die I^^'age diskutieren, 
d. h. sie in die Länge ziehen. 

Ueber Albanien erfährt man, daß Oesterreicli- 
i Ungani und Italien für sich das Reclit in Ansprueli 
I nehmen, den König auszuwählen. Oh die anderen 
I Großmächte sich auch für diese Personalfrage in- 
I teressieren, ist unl>ekannt. 
j Nach einem dircikten Telegramm hat Oesterreich- 
I Ungarn die Demobilisierung seiner Truppen ver- 
fügt, nach einem Havas-Telegramm ist abei" das 
Gegenteil der Fall und hat die Donaumonarchie die 
Demobilisierung suspendiert. Wer nun recht hat, das 

' ist schwer zu sagen. Es ist möglich, daß die Wahr- 
heit in der Mitte hegt und Oesterreich-Ungain 
eine teilweise Demobihsierung verfügt hat. 

I Es zirkulierte das Gcrüeld, daß die Türkei eine 
Anleihe von zwanzig Millionen Pfund Sterling auf- 
nehmen wolle. Dieses- Gerücht wird aber demen- 
tiert, d. h. wohl: die Türkei hat gegenwärtig niclit 
den Kredit, um an ehie solche Anleihe denken zu 
können. 

Die Wiener Regiennig liat den anläßlich der Span- 
nung zwischen Oesterreich und Montenegro üb<'r 
Bosnien und Herzegowina vei'liängten Belagerungs- 
zustand aufgehoebn. Die Reserv<'u sind aber noeh 
nicht entlassen worden, denn das Kabinett meint, 
die internationale Lage hätte sich noch nicht aufge- 
klärt. 

Die Donauinsel Ada Kalch ist dem nvönigreicli 
Ungarn angegliedert worden. Diese unbedeutende 



Insel, die früher der Türkei gehörte, wurde infolge 
des Berliner Vertrages 1878 an Oesterreich-Ungani 
abgetreten, das sie darauf besetzte. Die Insel ist 
von Türken bewohnt, die Tabak- und Weinbau be- 
treiben. 

Jetzt wird die Erklärung bekannt, mit der der 
Inontenegrinische Kommandant, General Defir, Sku- 
tari den internationalen Truppen übergab. Er sagte: 
„Ich beneide meinen Vorgänger, der bis zum "Aeus- 
stersten Widerstand leistete. Dom Heere einer ein- 
zigen Nation gegenüber würde ich ilui nachahmen, 
der Druck der Machte z^vingt mich jedoch, nachzu- 
g^eben. Mein einziger Trost ist, daß ich Skutari einem 
Admirai übergeben kann, der ein Sohn der vor- 
nehmen britischen Nation ist, denn icJi bin über- 
zeugt, daß er die Gräber der Helden nicvht entehren 
wird." 

Die Bevölkerung von Skutari verhält sich dem 
Wechsel der Dinge gegenüber höchst gleichgültig; 
den Albaniern ist es anscheinend einerlei, wer über 
sie herrscht ;der Schrei nach nationaler Selbststän- 
digkeit ist jedenfalls nur eine künstliche Mache: den 
(Leuten ist es Schnuppe, wer über sie regiert, Monte- 
negi'o, Serbien, Oesterreich-Ungarn oder ein König 
von der Mächte Gnaden. ' 

In der russischen Eeiclisduma brachte der Minister 
des Aeußern, Graf Sasanow, das Pj-ojekt ein, Mon- 
tenegro eine Hilfe von neunzigtausend Pfund Ster- 
ling zu gewähren. Rußland, das die montenegrini- 
fechen Kriegsauslagen getragen hat, ist demnach ent- 
schlossen, dem kleinen Ländohen no'ihmals auf die 
Beine zu helfen. 

Nach einer, Meldung des londoner „Daily Tele- 
graph" ist ein bulgarisch-serbischer Konflikt zu be- 
fürchten. Das dürfte aber kaum der Fall sein, denn 
die beiden Länder haben einen Vertrag, nacli dem 
sie alle eventuellen Streitfragen dem Schiedsrich- 
terspruch des russischen ^aren unterbreiten. 

Die österreichisch-ungaaische Regierung hat die 
Entlassung von 50.000 Reservisten verfügt. Die- 
selbe Regierung hat den Konsuln in Skutari, Janina. 
und Adrianopel, welche die Schrecken der Bela- 
gerung mitgemach thaben, Auszeichnungen ver- 
Hehon. — Ueber die Uneinigkeit der Verbündeten 
heißt es, daß die Meldungen, die über die Spannung 
zwischen den einzelnen Balkanstaaten ' sprechen, 
alle übertrieben sind. Es bestehen wohl einige 
Meinungsversclüedenheiten, die haben aber nicht die 
Bedeutung, die ihnen beigelegt wird. — Oesterreicli 
und Italien werden Kriegsschiffe nach Durazzo ent- 
senden. Es heißt, daß diese Maßnahme darauf zu- 
rückzufühien sei, daß die Lage in Albanien durch 
das Vorgehen des türkischen Generals Essad Pa- 
scha, der sich bekanntlich zum König ausgerufen 
hat, unhaltbar erscheint. 

Notizen. 

>Siäo Panlo. 

Es kriselt an allen Ecken und Kanten. Der 
Ilandel hat kein Geld, denn die Banken rücken mit 
dem Mammon nicht heraus. Ein schwerer Druck la- 
stet auf dem Wirtschaftsleben und mancher, der noch 
vor Kurzem den Himmel voller Baßgeigen sah, sieht 
jetzt den Pleitegier. Die Bodenpreise sind ganz be- 
deuteaid gesunken und sie werden noch weiter sinken, 
.denn die Angebote übersteigen bei weitem die Nach- 
frage und das geschieht natürlich nur deshalb, weil 
Idas Zirkulationsmittel davongerollt ist und nicht 
mehlir mit dei'selben Geschwindigkeit zurückrollt. 
Eine Reihe von Gesellschaften sind in Liquidation 

getreten und andere werden diesem fatalen Beispiel 
folgen müssen. Unter den verkrachten Gesellschaften 
befinden sich welche, auf die man große Hoffnungen 
setzte und die von Mämiern geleitet wurden, deren 
geschäftliche Tüchtigkeit noch vor wenigen Mona- 
ten den Gedanken an einen Krach gar nicht aufkom- 
men ließen. Sie sind auch nicht schuld daran, daß 
die Herrlichkeit ein sclmelles Ende nahm, denn die 
konnten das Geld nicht aus der Luft zaubern und an 
dem Geldmangel gingen sie zugrunde. — Man setz- 
te sein- gi'oße Hoffnüngen auf die neue Staatsanleihe, 
fiber jetzt hört man schon, daß diese Anleihe an*der 
Situation selu' wenig ändern werde. — Die Hauptur- 
sache der einsetzenden Krise ist die Unsicherheit 
in der alten AVeit, deim sie hat die Zurückhaltung 
des europäischen Kapitals zur Folge, aber auch hier- 
selbst sind Ursachen der Anormalität der Lage vor- 
handen :man hat mit dem Gelde, daß uns noch vor 
kurzem zufloß, nicht richtig gewirtscliäftet; ■fi'are 
dieser Fehler nicht begangen worden, dann hätte 
man hier die Zurückhaltung des europäischen Ka- 
pitals nicht so empfindlich gespürt. — Die gegen- 
wärtige Krise, die hoffentlich ebenso schnell vor- 
über geht wie sie gekonmien ist, sollte verschiedenen 
Leuten zur Leln-e dienen, daß eine Katastrophe in 
der alten Welt auch hier ihi^e Opfer fordert. Als am 
Anfang dieses Jalu-es französische Chauvinisten- 
Blätter die sogenannten Prophezeiungen an den Mann 
brachten, da begannen auch hier allerlei Stimmelein 
von der bevoretehenden Generalabrechnung zu piep- 
sen und man sprach mit einer unübertrefflichen Ge- 
Jassenheit davon, daß diei\von den Germanen l>edrãng- 
ten „lateinischen Brüder" durch die Hilfe des er- 
wachenden Slaventums zu ilirem Rechte kommen 
würden. Was wäre abéi- geschehen, wenn der gros- 
se Tanz wirklich begonnen Mtte? Wie er auch im- 
mer q^uch aus^gangen wäre: die ganze Welt und 
Brasilien mit ihr wäre in Mitleidenschaft gezogen 
worden, denn die Welt ist durch die Internationa- 
lität des Kapitals, durch die Wechselbeziehungen des 
Handels so solidarisch, daß ein Land nicht leiden 
kann, ohi:;; daß die anderen, mögen sie nun diesseits 
joder jenseits des Ozeans sein, mitbetroffen würden. 
Wer das nicht begreift und von einem Kriege an- 
ders als von einem Weltmiglück spricht, der ist zu- 
rückgeblieben und glaubt, wir befänden uns noch 
am Anfang des neunzelmten Jahrhimderts. 

U n t e r s c h 1 a g u n g. Seit einigen Tagen zi rku - 
lierte in der Stadt das Gerücht, daß im Bureau einer 
gi'oßen hiesigen Textilfabrik eine Unterschlagung 
aufgedeckt worden sei. Der Name des Etablissements 
und des der Unterschlagung Beschuldigten wurden • 
aber nicht genannt. Jetzt erfährt man, daß es sich 
um die „Companliia de Tecelagem Italo-Braaileira" 
handelt und daß die unterschlagene Summe sich auf 
42;000$000 beläuft. Der Unterschlagung wird der 
Sub-iGerent Salvador Cuffari verdächtigt, gegen den 
der Präventivhaftbefehl vorliegt. Der Genannte ist 
aus der Stadt verschwunden. Er hat, wie es scheint, 
stark gespielt und ist durch die Verluste verleitet 
worden, in die Kasse zu langen. 

Schleichhandel. In liiesigen Zeitungen trifft 
man häufig Anzeigen in schlechtem Französisch und 
noch schlechterem Portugiesisch, daß die Madame 
Soundso, soel>en aus Paiüs zurückgekehrt, Aviedei' 
ihren Kundinnen zur Verfügung stehe. Dieser Mit- 
teilung wird in der Regel hinzugefügt, daß dieibetref- 
fende Madame eine Anzahl „tot chicker" Kleider 
mitgebracht habe \md den verehrten Damen zu äus- 
serst billigen Preisen verkaufe. Wenn man ein gu- 
tes Gedächtnis hat und sich für Verschiedenes inter- 
essiert da kann man feststellen, daß diese Madamen 
gar zu häufig aus Paris zurückkelu'en. Kaum ist die 
eine Anzeige aus den Zeitungsspalten verschwunden, 



so erscheint auch schon die andere — die [Ma- 
dame, die in der vorigen Woche noch gar inicht iabge- 
reist war, ist wieder zurück. .Dieses sollte auch in 
dem Zeitalter des Aeroplans und ;deis Lenkballons 
auffallen, aber dieses scheint nicht zu geschehen, 
denn man hört nicht, daß eine dieser Madamen iden 
Besucflil des Steuerfiskals erhalten hätte. Die Sache 
oder die Lösung des Rätsels ist nämlich die, daß die 
Madame Jeanne oder Micheline gar nicht nach Paris 
reist, sondern hübsch hier bleibt und sich von den 
msenden Dämchen, die alle paar Monate ihren 
AVohnsitíz wechseln, Kleider mitbringen lassen. Die 
Kokotten kommen mit vollen Koffern und setzen 
hier die Hälfte der mitgebrachten Kleider bei den 
bekannten Madamen ab, die die Ware an den Mann 
oder in diesem Falle an die Frau bringen. Damit ist 
der Zoll wunderbar umgangen; die „Madame" ver- 
kauft ihre Kleider billiger als das beste Geschäft der 
Stadt und verdient noch ihre fünf2iig Prozent da- 
bei. Die Dämchen, die den Madamen die Kleider izu- 
führen, ergänzen ihre Garderobe wieder aus den Ge- 
schenken, welche sie hier von den liebenswürdigen 
jüngeren und lälteren Herren erhalten, und so ist 
allen geholfen, nm' der legitime Handel und der 
Mskus sind geschädigt — dem einen entgeht die 
Kundschaft und dem andern ein ansehnlicher Zoll- 
betrag. — Wie die eleganten Allerweltsdamen, so 
treiben es auch manchè Hen-en, die sich Handelsrei- 
sende nennen, die aber weiter nichts als Schmugg- 
ler sind. Sie bringen in ilu-en Koffern angeblich íMu- 
ster, die aber sofort an die „Madamen" oder unterdei' 
Hand abgesetzt werden zum großen Schaden des 
steuerzahlenden Handels, dem ein großer Tçil ^er 
Kundschaft abgejagt wird, weil er mit den Paschern 
nicht konkurrieren kann. — Der Schaden, den der 
rechtmäßige Handel erleidet, wird auf jährlich zehn- 
tausend Oontos de Eeis gesohätzt. Diese Summe ist 
wohl ungeheuer, aber man kann getrost behaupten, 
daß sie eher zu niedrig als zu hoch (ist. i 

Die Zollämter können hier nichts ausrichten, denn 
sie können ja nicht feststellen, ob die Damen ihre 
Kleider liier tragen oder verkaufen wollen wie es 
sich ja auch ihrer Beurteilung entzieht, ob die als 
Handelsreisenden sich vorstellenden Herren wirk- 
lich eine Krma vertreten oder nicht. Nur dieiMunizi- 
palität kann den Handel vor diesen Schädlingen 
schützen, indem sie sowohl die Madamen wie die 
Handelsreisenden der bezeichneten Kategorie besteu- 
ert und ilmen dadurch das Handwerk legt. Wenn 
diese Leute auf ihre AVeise ein Geschäft machen wol- 
len, dami sollen sie das so tim, daß die anderen nicht 
geschädigt werden, in diesem Falle die Handels- 
liäuser, die liier schwere Steuern zu zahlen haben. 

B u n d e s e i n n a h m e n i m S t a a t e S ã 0 P a u 10. 
Im Jahre 1912 beliefen sich die Bundeseinnahmen 
im Staa,te São Paulo auf 16.921:671$050 gegen . . . 
14.520:467$293 im JaJire 1911 und gegen . . . 
12.544:784$305 im Jalire 1910. 

Coffea robusta. Die aus Afrika stannnende 
Kaffeevarietät Coffea robusta, hält seit einigen Jah- 
ren, seit sie auf Java dem Kaffeebau zSu neuem Auf- 
schwung' verliolfen hat, sämtliche Kaffeepflanzer der 
Welt in Aufregung. Jlerr Wildeman von dem be- 
rühmten Botanischen Garten in Buitenzorg auf Java 
hat eingehende Studien über die Pflanze angestellt 
und ist zu dem' Schlüsse gekommen, daß sie keine 
eigene Speziesi ist, sondern nur eine Varietät der in 
Zentral- und Westafrika heimischen Coffea. cane- 
phora. Sie bildet einen Strauch mit horizontal ge- 
stellten Zweigen, die sich während der Blüte und 
zur Zeit der R-uchtbildung außergewöhnlich tief nei- 
gen, infolge der sehr s'tarken Besetzung mit Blüten 
und Früchten. Diese Ergiebigkeit ist eines der be- 
deutsamsten wirtschaftlichen Kennzeichen der Cof- 

fea robusta: keine andere kultivierte Kaffeeart gibt 
eben&oviele Bohnen pro Baum wie diese. Eine an- 
dere wichtige Eigenschaft ist, daß sie sehr 2ieitig 
trägt, früher alsi Coffea arabdca und Coffea Uberica. 
Was. vielleicht für Java und Sumatra noch wichti- 
ger ist, ist der Umstand, daß sie zwischen den Gum- 
mibäumen und den Kokospalmen als Zwischenpflan- 
zung' ausgezeichnet gedeiht. Im Jahrbuch des Land- 
wirtschaftsdepai-tements von Java werden Zahlen 
über die Ergiebigkeit der veraiclüedenen Kaffeearten 
veröffentlicht, Zahlen, die auf Ginind von Versu- 
chen mit mit den gleichen Bedingungen wachsen- 
den Bäumen gleichen Altera der verschiedenen Ar- 
ten gewonnen wnirden. Danach ergaben pro Baum: 
Java 53 bis 97 gr, Marag^gype 14 bis 18 gr, Mokka 
(kleine Bohnen) 27 bds 38 gr, Mokka (große Boh- 
nen) 118 gr, Robusta 992 gi-, Quillou 1.020 gr, 
MaragogjT^e auf QuiUou-Unterlage '26 gr, auf Ro- 
busta-Unterlage 156 gr, Eugenifolia 20 bis 133 gr, 
Lancifolia 10 gr, Erecta 43 gr, Cochleaata 12 gi-, 
Rotundifolia 40 gr, I^aurina 83 gr, Unisperm-a 20 gr, 
Columnaris 17 gr, Angustifolia 60 gr. Quillou und 
Robusta, beide westafrikanischer Jlerkunft, waren 
also allen anderen iVi-ten weit vorausi Bemerkens- 
wert ist, daß der auf Java viel angebaute Marago- 
gjTie-Kaffee auf Quillou-Unterlage so wenig ergab, 
auf Robusta-Ünterlage dagegen weit mehr als jede 
jemals bisher auf Java angebaute Ai-t, nämlich 156 
Gramm. Es muß sich bei den Versuchen übrigens 
um ziemlich junge Exemplare gehandelt haben, denn 
ein ausgewachsener Baum von Mokka oder Liberia 
trägt auch in schlechten Jaliren seine 300 bis 350 
gr, wenigstens im Staate São Paulo. Iimnerhin er- 
scheint es uns sehr angebracht, der Coffea rol3"usta! 
auch bei uns ernste Aufmerksaankeit zuzuwenden, 
denn wenn sie so schnell derartig große Erti-äge lie- 
fert, dann sollten wir nicht warten, bis die asia- 
tische und afrikanische Konkurrenz gix)ß geworden 
ist. 

G o y a z - B a h n. Die Schienen der Estrada de 
Ferro de Goyaz haben das linke Ufer des Rio Ve- 
ríssimo, fünf Meilen von der Ortschaft Ipameri ent- 
fernt, erreicht. 

Die wirtschaftliche Lage in São Paulo. 
Ueber die wirtschaftliche Lage unseres Staates Ende 
1912 berichtet das österreichisch-ungarische Kon- 
sulat in S. Paulo, wie wir dem „Handelsmuseum", 
dem amtlichen Organ des k. k. öster. Handelsmu- 
seums in Wien entnahmen, folgendes: „Obwohl die 
(rrundfeste der wirtschaftlichen Prosperität Säo Pau- 
los, dei- Kaffee, im Preise im groTJen und iganiWin 
fest blieb, d. h. dem Pflanzer 60 bis 70 Proz. !Nut- 
Ken trug[j obwohl Handel mid Industrie ihre auf- 
steig'ende Entwicklung fortsetzten und der Import 
um ein Erhebüches noch stieg, zeigte sich gegen Fin- 
de des Jahres 1912 eine ganz unerwartete und nach 
dem Erwähnten nicht ganz natürliche Geldknapp- 
heit auf dem Platze. Die letzten vier Monate des 
Jalu-es 1912, während welcher der größte Teil des 
Kaffees zur Verschiffung gelangt, stehen sonst bei 
günstiger Konjunktur im Zeichen des Geldüberflus- 
ses. Vor einem Jahre, als die wirtschaftliche Lage, 
was Kaffeepreise, Industrie und Handel betrifft, hin- 
ter der jetzigen zurückstand, wai- Geld um 6V2 (Proz. 
zu haben; der Diskont betrug 6 Proz.; die Banken 
verzinsten die im Kontokorrent deponierten Beträ- 
ge teilweise gar nicht und gute Effekten notierten 
an der Börse so weit über pai'i, daß ,das 'investierte 
Kapital 6—6V2 Proz. ergab. Heute steht der Diskont 
auf 10 Proz., der Zinsfuß für sonstige Kj-edite und 
Hypotheken auf 10—12 Prozent. Daß die Verhält- 
nisse zur Zeit so stehen, ist nicht nur auf die all- 
gemeine politische Weltlage und auf die daraus re- 
sultierende Depression auf dem europäischen Geld- 
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markte zurückzuführen, sondern auch auf lokale Mo- 
niente. So haben die Streiks der Dock- und Trans- 
jvortairbeiter im Hafen von tantos eine Stockung- 
im Kaffeeliandel herbeigeführt. Große Mengen Kaf- 
fee, die sich bereits in Händen des Käufers .be- 
fanden, mußten teils noch auf dem Transporte im 
Inneni des Landes zurückgehalten werden, teils in 
Santos in Lagerhäusern untergebraclit werden. Kom- 
missär und Exporteur mußten zur Befriedigung des 
Fazendeiro große Bankkredite in Anspruch nehmen, 
und so trat eine üeberlastung der Banken ein, .'die 
daiui auch noch von ihren europäischen Kreditgebern 
bei beginnender Umdüsterung des politischen Hori- 
;zonts knafifri ^gefialten wurden. :So kam es auch, 
daß im Innern des States, namentlidli in den Kaffee- 
zentren, Greld billiger zu liaben war als in 'São 'Paulo 
und 'Santos. Daß trotz dieser g'espannten Lage des 
Geldmarktes, die durch den immer steigenden Im- 
port, dm'ch die Gründung neuer und lirweiterung 
bestehender Industrieunternehniungen noch ver- 
schärft erscheint, sich nichts älailiches wie eine Kri- 
se entwickelte, ist ein Beweis für die gesunde wirt- 
schafthclie Lage dieses Staates. 

Ein gutes Beispiel bieten hierfür zwei Märkte, die 
sonst das empfindlichste Barometer einer Konjunk- 
tur bilden: Börse und inmiobilienmarkt. In beiden 
war eigentUch keine Depression zu spüren, nur ein 

■f^-ölliger Mangel an Angebot, aber auch an Nachfrage 
zu bemerken. Es ga.b AVochen, wähvend welcher an 
der Börse nicht mehr als 8U—lüO Contos umge- 
setzt wurden. Es wollte niemand zu verlustbringen- 
den Kursen verkaufen. Aucili der Terrainmarkt litt 
nicht, wo doch nach der starken vielfach übertrie- 
benen Spekulation der letzten Monate leicht eine 
fühlbare Depression hätte eintreten können. Es 
konnten sich die Preise behaupten und es ereignete 
sich kaum der Fall, daß Inunobilien unter dem 
'Älarktpreis gehandelt wurtlen. Am ehesten mach- 
te sich begreitlichenveise diese Geldknappheit in 
den Kreisen der Kaffeehändler fühlbar. So mußte 
die vor 6 Monaten von Kaffeekommissären und Fa- 
zendeiros gegründete Bauoo Agricola ihre Zahlun- 
gen einstellen, weil sie stark à la baisse spekuliert 
hatte und ihren Verpflichtmigen nicht mehr nach- 
kommen konnte. Doch betrugen die Passiva bloß 
200 Gontos de Eeis und erscheint, da das Kapital 
noch nicht voll eingezahlt war, diese Summe durch 
die Aktionäre gedeckt." 

Wir können liinzufügen, dal5 sich dieses Bild auch 
in den ersten áVa Monaten des laufenden Jahresfnioht 
g(;ändert hat, obwohl die Kaffeepreise nicht mehr 
auf der Höhe .von Ende 1912 stehen. Aber jgerade tias 
bezeujjt, wie gesund die wirtschaftliche Lage in São 
Paulo ist. 

Die Baukosten der H a n s a b' a h n. Der Ver- 
kehrsininister hat den Schiedsspruch angenommen, 
den der Ingenieur José Luis Baptista als Vertrauens- 
mann der Bundesregiening und der Ingenieur "José 
IjUÍs Mendes Diniz als Vertrauensmann der Bahn- 
gesellschaft über die Baukosten der Bahn von 'Blu- 
menau na-ch der Hansa gefällt haben. Danach betra- 
gen die Baukosten G.189 : 874$413, einschließlich des 
Pi'oises des in den Lagern vorhandenen Materials. 
Die Abtretung' an die Bundesregierung hat also für 
die genannte Sunimle zu erfolgen. 

Bunde&kolonicn in São Paulo. Der Ge- 
neraldirektor füi' Ackerbau im Landwirtschaftsmini- 
sterium, Dr. Bodiig'ues I'eixoto, erstattete dem' Mi- 
nistcj' telegraphisch Bericht über seinen Besuch auf 
der Bundeskolonie Monção im Staate São Paulo. Da- 
nach macht diese Kolonie einen ausgezeichneten Ein- 
druck. Die 9Õ7 Kolonisten, die bereits angesiedelt 
sind, kommen schnell vorwärts und haben einen 
gl'oßpn Teil desi Landes in Kultur genommen. Dr. 

Peixoto rügt den Mangel an Verkehrsmitteln und 
regt den Bau einer elektrischen Straßenbahn an, für 
die die bedeutenden auf der .Kolonie voriiandenen 
Wasserfälle nutzbar gemacht werden könnten. Die 
Schule am Kolonieplatz wird im Monatsdurchschnitt 
von 80 Schülern bes'ucht, eingeschrieben sind lOi) 
Schüler. Der Schulbesuch ist also verhältnismäßig 
bedeutend. Wenn der Anregung des Generaldirek- 
tors Folge gegeben und die elektrische Straßenhahn 
wirklich gebaut wird, so wird für die Kolonisten eine 
große Erleichterung geschaffen, denn das Kolonie- 
gebict von Monção ist sehr ausgedehnt, worunter 
Transport und Verkehr leiden. 

Große Unterschlagung. Es zirkuliert da.s 
Gerücht, daß bei einer santenser Kaffeegesellschaft 
eine Unterechlagung von etwa 600 Gontos aufge- 
deckt worden sei. W(inn schon, denn schon! 

Ertrunken. Gestern j.bend ertrank im Tietê 
der IBjährige Domenico Perone. Er hatte, ohne fah- 
ren zu können, ein Boot bestiegen und ließ sich 
von dem Strome treiben. Ais das Boot sich zu sehr 
vom Ufer entfernte, wollte Domenico auf ein an- 
deres, angebundenes Fahrzeug springen und fiel 
dabei in den Fluß. Ohne jede Kenntnis im Schwim- 
men, ging er auf der Stelle unter und konnte, ob- 
wohl Leute in der Nähe waren, nicht gerettet wer- 
den. 

Gute Freunde hat der .Spanier Benito Malaga. 
Er feierte gestern seinen Geburtstag und hatte des- 
halb einige Freunde eingeladen, die mit ihm den 
Abend verbringen sollten. Sie ti'anken in der Woli- 
nimg des Genannten, Bua Caetano Pinto Nr. 79, 
bis nach 'Mitternacht Wein und waren zu dieser 
Stunde schon 'stark angeduselt. Einer von den R'eun 
den, ein Innocencio Monteiro y Monteiro ging nach 
Hause, während die anderen, Bonifacio Beltrão, 
Francisco Lopes, Santiago Igota und Jose Simäo 
Carlo noch dablieben. Der Festgeber warf sich 
aufs Bett, 'seine Gäste sich selbst überlassend. Diese 
schauten einander 'an, steckten die Köpfe zusam- 
men und im nächsten Augenblick stürzten sie sich 
über den Schlafenden, den sie zu erwürgen ver- 
suchten. Glückhcherweise kam auf das Bellen eines 
Hundes der Nachbar Malagas, Paschoal Isola, dazu 
und jagte 'die Eäuber in die Flucht. Simäo Carlo 
konnte er festhalten und der Polizei ausliefern. Es 
hatte sich um einen Eaubmordversuch genaiidelt, 
denn die 'Gäste wußten, daß ihr Freund Geld zu 
Hause hatte. ■ 

Neue keramische Fabrik. Die Companhia 
Constructora São Paulo—Santos wird binnen kur- 
zem an der Station S. Caetano der São Paulo Rail- 
way eine große Ziegelei eröffnen, die den Namen 
Companhia Ceramica de S. Caetano führen wird. 
Die neue Fabrik wiitl mit den modernsten Maschinen 
von einer Leistungsfähigkeit ausgerüstet, wie sie bis- 
her in Brasilien nicht gekannt wurde. Vielleicht am 
charakteristischsten ist die ^lechanisierung des 
Transportes, durch die die Kosten dieses wichtigen 
und im allgemeinen recht kostspiehgen Teiles des 
Betriebes ganz erheblich i-eduziert wei\len. Der Lehm 
wird von einem Hügel im Norden der Fabrik ge- 
wonnen und auf einer Seilbahn nach den Zubereite- 
maschinen gebracht. Da diese Transportart vom AVeg 
und vom Wetter völlig unabhängig ist, ist der Fa- 
biik die regelmäßige Lieferung des Rohmaterials ga- 
rantiert. Aus den Maschinen werden die Steine auf 
einer Kleinbahn nach den Trockenanlagen und von 
dort auf dieselbe Weise nach dem Ofen gebracht, 
der an einem Anschlußgeleise der Säo Paulo Ilail- 
way liegt. Die Ziegelei ist auf 45.000 bis 50.000 Stück 
täglich eingerichtet: gewöhnhche und Hohlziegel 
aller Art, Preßsteine, Ziegelplatten, konkave und 
flache Dachziegel usiw. Ein gi-oßes Terrain ist für 
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die für später projektierte f^rriclitung einer Fabrik 
von Drainageröhren und anderen ähnlichen Artikehi 
reserviert. 

Eisenbahnen. Vom 1. Juni ab wird auf den 
Linien der São Paulo Eailway und Bragantina ein 
neuer Fahrplan in Kraft treten. Der neue Plan ist 
bereits in den Stationen und in der Agentur, Rua 
Anchieta, ausgehängt. Nach dem neuen Plan wer- 
den zwischen São Paulo und Santos zwei Züge mehr 
verkehren als bisher. Der eine wird um 7 Uhr mor- 
gens von São Paulo abfahren und um 9 Uhr 15 Alin. 
in Santos ankommen; der andere wird abends um 
5 Uhr '42 Min. von São Paulo abfahren imd uiii 
7 Uhr 58 Min. in Santos sein. Der Zug, der jetzt 
um 4 Uhr 23 Min. von hier abfälu't, wird vom 1., 
Juni ab um 4 Ulir 7 Min. die Luzstation verlassen. 
Zwischen São Paulo mid São Bernardo werden fünf 
Züge mehr verkehren als bisher und zwischen der 
Hauptstadt und Pirituba drei mein-. 

Vom Unglück verfolgt ist die Familie Lo- 
pes Fernandes. \'or etwa drei Monaten verletzte sich 
der Familienchef beim Reinigen eines Gewehres töt- 
lich und vorgestern wurde das siebenjährige Söhn- 
clienfü, herfahren imd ^töt«t. Den Fall haben wir 
igestem unter dem Stichwort „Wieder ein Auto" 
gemeldet. Wie sicli bei der polizeilichen Untersu- 
chung- herausstellte, war der 7jälu-ige Francisco Lo- 
pes zum größten Teil selbst au dem Unfall «chuld. 
Wie so viele Knaben seines Alters verg-nügte er feich 
damit, daß er auf die vorbeifalu-enden Wagen sprang 
und dann vor dem schimpfenden Kutscher die 
ilucht ergiiff, um ihm nachlier eine „lange Nase" 
zu zeigen. Beim Abspringen von einem Wagen, auf 
dem er nichts zu suchen hatte, wurde er von tiem 
A.'uto Nr. 913 erfaßt und getötet. Den Chauffeur 
trifft aber doch die Schuld, daß er zu schnell fuhr 
und infolgedessen das Veliikel nicht sofort anhal- 
ten konnte. 

Recht. In São Carlos do Pinhal erschoß ein Ko- 
lonist des Majors Joaquim de Campos Pinteado ein 
Hündchen seines Brotgebers. Der Major klagte und 
der Kolonist "Wurde von dem Rechtsrichter zu 35 
Tagen Gefängnis und 200 Milreis Geldstraie ver- 
urteilt. Recht muß es geben! 

Silbermünzen. Die Bundesregienmg hatte eine 
Konkurrenz ausgeschrieben betreffend die Liefe- 
rung von 60.000:0001000 in Silbemiünzen. Auf die- 
ses Ausschreiben trafen drei Angebote ein. Das 
eine war von Herrn Carlos de Miranda Jordão, der 
sich erbot, die Prägung aiiszufüliren, aber die Regie- 
rung sollte da& Silber und das Kupfer für die liC- 
gieiiing liefern. Das andere war von der Dre&de- 
nei" Bank, die auch das Metall selbst stellte und die 
Silbermünzen in Rio de Janeiro fertig abgelie- 
ferten sechzig Millionen Milreis mit 2.695.200 Pfund 
Sterling berechnete. Das dritte war von der Deut- 
schen Bank-Berlin, die ebenfalls das Metall stellte 
und die besagte Summe um 2.200 Pfund Sterling we- 
niger lieferte. Dieses letzte Angebot wurde als das 
günstigste angesehen und angenommen. 

Eisenbahnen. Das Direktorium der São Pau- 
lo—Goyaz-Bahn arbeitet dahin, diese Gesellschaft 
mit der Companhia de Estrada de Ferro de Arara- 
quara zu vereinigen imd es verlautet, daß diese Fu- 
sion auch wü'klich zustaaide kommen werde. J\lit 
der Vereinigung der beiden Eisenbahngesellschaften 
hängt der Plan zusammen, im Auslande eine An- 
leihe von 1.400.000 Pfund Sterhng aufzunehmen. Es 
verlautet ferner, daß) Conde Sylvio Penteado, der 
dieser Tage nach Euroj^a. abreiste, von der São Pau- 
lo—Goyaz-Balm beauftragt sei, wegen der Anleihe 
mit europäischen Geldleuten in Beziehungen zu tre- 
ten. Nach dem Zustandekomhien der ;^sion imd 

der Anleihe sollen neue Strecken in Angi-iff genom- 
men werden. 

Bundeskolonien. Nach einem Bericht des 
Direktors! des Besiedlungsamtes weist die Kolonie 
Inconfidentes in Südminas gegenwärtig 142 Kolo- 
nistenfaniilien mit 949 Köpfen auf. Sie wurde im' 
Jahre 1910 gegi-ündet. Im JaJu-e 1911 wertete die 
Ernte von 22 Familien mit 119 Köpfen 60 Contos'. 
Im Jahre 1912 sank der Wert der Ernte auf 54 Con- 
tos, wovon für 42 Contos exportiert wuixie. Für das 
laufende Jalu- wird die Ernte auf 140 Contos ge- 
schätzt. Die Kolonie besitzt zwei Fahrstraßen mit 
243/1 Kilometer Länge und 24 Landwege mit 51 Ki- 
lometer Längpe. Der Viehbestand hat einen Wert 
von 70:544$. Davon entfallen auf 150 Stück Rind- 
Vieh 18 Contos, ^uf 197 Pferde 29:5503, auf 57 
Maultiere 10: 260$, auf 108 Ziegen 324$, auf 12 Scha- 
fe 480$, auf 384 Schweine 7:680$, auf 4250 Stück 
Geflügel 4:250$. 

1WI0 bleibt der Indianerschutz? Ein neu- 
lich aus Alto Rio Doce ^kommener Herr berich- 
tet, daß einige Fazendeiros, die kein genügendes 
Arteiterpersonal haben, die Indianer zur Arbeit her- 
anziehen. Zu diesem Zwedk locken sie die Indianer 
durch allerhand Spielzeug an sich und wenn die INa- 
turkinder zu ilinen Vertrauen gefaßt haben, ma- 
chen sie dieselben betnmken. In (öesem Zustandç^ 
werden die Indianer nach den Fazendas gebracht,"- 
wo sie als Arbeiter bleiben. Anstelle einer Entloh- 
nung bekommen sie Prügel. Das ist nun nicht beson- 
ders ruhmreich, aber geradezu als eine Ii-onie klingt 
es, wenn derselbe Informant sagt, daß die Spielsa- 
chen und der Scluiaps von dem Ackerbauministerium 
bezahlt werden, also von derselben Zentralstelle, die 
den Indianerschutz unter sich hat und deren Beamten 
es nicht dulden, daß die „roten Brüder" von iden 
catharinenser Kolonisten auch nur schief angeschaut 
werden. iWas würden die Indianerschützer sagen, 
wenn deutsclie Kolonisten auch nur einen Indianer 
betrunken machten und ihn dann als Sklaven be- 
liielten? Baiiei-, das ist etwas anderes. 

Italienische Gefahr. Die Schreier von der 
deutschen Gefaln- sprachen immer davon, daß das 
Deutsche Rcich in Brasilien Schulen unterhalte oder 
zurn mindesten unterstütze und deuten das als ein 
Zeichen imperalistischer Bestrebungen. Diesen Herr- 
schaften ■vväi'e ein Telegramm zur Beachtung zu 
empfehlen, das da meldet, daß die italienische Kam- 
mer auf Antrag des Generalinspektors der 
italienis.chen Schulen im Auslande,Herrn 
Angelo Sclabrini, den Budgetposten zur Unterstüt- 
zung eben dieser .Schulen in diesem Jalire um 100 000, 
im nächsten Jalu-e um 200000, und in den folgen- 
den um 450000 Lire erhöhen werde. Ein drit- 
terTeilderfürdieAuslandsschulenaus- 
gelegten Summe werde auf Brasilienent- 
fallen. Die bestehenden itahenischen Schulen sol- 
len unterstützt und lebensfähig gemacht und neue ge- 
gründet werden. Was sa^^n nun unsere Nativisten 
dazu? Werden sie jetzt auch schreien, daß Italien 
Brasilien mit Haut und Haaren verschlingen wolle 
oder werden sie diese Meldmig mit Schweigen über- 
gehen? Wenn sie konsequent sein 'wollen, dann müs- 
sen sie wieder ein Lied anstinmien, das Steine tenvei- 
chen und Menschen rasend machen kann, denn es 
gibt in Brasilien fünfmal soviel Itaüener als Deutsche 
und Avenn diese nun von italienischen Lehrern aus 
italienischen Bücheni unterrichtet werden, dann ist 
ja Brasilien in einer ernsten Gefahr! — Wir sehen 
aber die andere Seite der Sache. Italien wiU'den.Bud- 
getposten für ausländische Schulen erhöhen und das- 
nach und nach um eine halbe Milüon Lire. Nach 
der letzten Erhöhung wird ItaHen rund 750 000 Lire 
für ausländische Schulen ausgeben. Italien ist nicht 



reich. Italien ist uiclit das J^atid, an das .inaii Kuerst 
denkt, wenn die Eede auf die gebildetsten Xationen 
kommt, und docii liat das Land Geld niclit iiuir für 
die Schulen innerhalb seiner Grenzen, sondern 
auch für die Schulen in Uebersee. Brasilien ist i'eich 
(wenigstens so steht es hundertfach in Zeitungen 
für Erwachsene zu lesen). Bjasilien marschiert gleich 
hinter Frankreich an der Spitze der Zivilisation 
(auch das stellt geschrieben) und doch hat Brasilien 
für Schulen kein Geld, dafür aber einen wunderbaren 
ragra])heii in der Verfassung, daß 'der Bund sich tum 
die Volksscluilen nicht künnnern dürfe, weil es die 
Befugnis der Staaten sei. 

W e h e, w e n n sie 1 o s g e 1 a s s e n. Alles Sclu-ei- 
ben, Pi-edigen und Schimpfen hat bisher nichts ge- 
nützt: die,Autos rennen wie sie seit jeher gerannt 
und vermehren die Zahl der Opfer der Sohneilig- 
keitsmanie. Der Fall, mit dem wir uns jetzt zu be- 
fassen haben, ist besonders charakteristisch. Am 
Sonnabend morgen gingeii drei junge Spanierinnen, 
alle drei Schwestern und Arbeiterinnen in einer 
Textilfabrik, bevor es Tag geworden zu ihrem Ta- 
gewerk. Sie gingen über den Aterrado do Carmo. 
Alles war still und' ruhig und die Mädchen benutz- 
ten, um neben eniander gehen zu können, den Damm. 
Plötzlich tauchte ein Auto vor ilmen auf. Mit Eil- 
ziug&geschwindigkeit raste das große Ungetüm daher 
und die Mädhcen flüchteten auf den Bürgersteig. 
Zwei von ihnen erreichten das Trottoir,. die dritte 
aber, die dreizehnjährige Anna Josepha Sanchez, 
hatte nicht mehr Zeit, dem Automobil auszuweichen: 
zwischen dem Geleise der Straßenbahn und dem 
Bürgersteig wurde sie von dem ^Vagen erfaßt und 
60 auf den Boden geschleudert, daß sie auf der Stelle 
ihren Geist aushauchte, — ihr war die Schädel- 
decke eingeschlagen. Das Auto raste davon. Die zwei 
Scliwe&tern der verunglückten hatten die Nummer 
des Autos nicht festgestellt, aber zwei Polizisten, an 
welchen das Vehikel vorbeisauste, nachdem es das 
Unglück angerichtet, hatten gesehen, daß es sich 
um das Auto Nr. 55-1 handelte. Sie beide hatten dem 
Chauffeur das Zeichen zum Halten gegeben — ob- 
wohl sie nicht wußten, was er angerichtet — aber 
ei' hatte das Signal nicht beachtet und war weiter 
gerast, als wären alle Furien des Hades hinter ihm 
her. — Das Auto Nr. 551 gehört der Garage Benz 
an, und deren Gerent wurde am Sonnabend vormittag 
zur Polizei zitiert, wo er aber aussagte, daß das 
Auto der genannten Zalil am Freitag atend um neun 
Uhr in der Garage eingetroffen sei und sie nicht mehlr 
verlassen habe. Die Aussage dieses Gerenten wider- 
&])richt somit der Behauptung der beiden Soldaten, 
die, voneinander vollkommen unabhängig, die Num- 
mer erkannt haben wollen. Die Polizei setzt ihre 
Untersuchungen fort, denn sie glaubt den Erklärun- 
gen des Garage-Gerenten nicht. — Das Unglück 
hat v/egen der Begleitumstände, Ausreißen des 
Chauffeurs, i^iißachtung des BefeJils zum Halten, eine 
große Aufregung hervorgerufen. Die Geduld des 
Publikums wird eines schönen Tages zu Ende sein 
und einmal Avird das Volk zum Revolver g-reifenj 
um sich von den Auto-'Mördern Genugtuung zu ver- 
schaffen und erst dann, wenn ein halbes Dutzend der 
von dem T?en)iwahn Besessenen gelyncht sein wer- 
den, wird das mörderische Hennen einmal aus der 
Jlode kommen. Wir sehen es so kommen. Auch das 
schrecklichste Unglück veranlaßt die Chauffem-e 
nicht, etwas vernünftiger zu fahren. Sie lesen die 
Unglücksberichte, zucken die Achseln, bedauern auch' 
vielleicht das arme Opfer; sobald sie aber am Wa- 
g-ensteuer sitzeiu rennen sie ebenso wie der Urhe- 
ber des Unglücks gerannt hat, und die Polizei ist 
diesem Treiben gegenüber sozusagen machtlos. AVird 
dem einen Chauffem" die Fahrterlaubnis wegen zu 

schnellen Fahrens entzogen, so rennt sein Nach- 
folger mit demselben Wagen noch toller; wird einem 
von ihnen eine Geldstrafe zudiktiert, so rennt er 
aus Aerger erst recht. Es handelt sich anscheniend 
um eine Art von Wahnsimi, der mit dem Augenblick 
die Chauffeure befällt, wenn der Motor unter ihren 
Füßen zu arbeiten beginnt. Sie sind erst dann zu- 
frieden, wenn die Maschine mit voller Kraft arbei 
tet, ob es nun auf einer langen und breiten oder 
auf einer engen Straße ist, ob der Weg nun frei 
ist oder ob er von Fußgängern wimmelt — sie müssen 
rennen mid sie rennen. — In den wenigen Mi- 
nuten, die uns das' Schreiben dieser Notiz in An- 
spruch genommtín, sind mindestens vierzig Autos 
über den von unserem Redaktionsfenster siciitbai'en 
Viadukto do Chá gefahren und von ihnen fuhr nur 
ein einziges mit der eiiaubten Gesclnvindigket, dii^ 
anderen rannten alle. 

Schreckens t aten eines Wahnsi 11 n i gen. 
iWieder hat ein Wahnsinniger ein großes Unheil an- 
gerichtet und wieder — wie vor vierzehn Monaten 
'— war es ein Spanier, der, siqli verfolgt fühlend, Ku 
der Mordwaffe "griff. Voriges Jaihr fiel ein Polizist 
auf der Praça Antonio Prado einem Wahnsinnigen 
Antonio Pena, zum Oi^íer, am Sonnabend war es 
ein armer fai'biger Arbeiter. Am Anfang der vorigen 
Woche kam der spanische Maurer Reducino Vasquez 
von Rio hier an, um nach Arbeit umzuschauen. Er 
nahm in dem „Hotel dos Viajantes", Rua Conceição, 
iWohnung und ging jeden Tag auf die Arbeitsuche, 
ohne sonderbarerweise Beschäftigung zu finden. Im 
Hotel fiel es allen auf, daß der Spanier, fein 'in iden 
besten Jahren stehender kräftiger Mann eine große 
Angst vor allen Farbigen hatte. Sobald er einen '.Ne- 
:ger oder einen Mulatten sah, erschrak er, seine iHän- 
de krampften sich zusammen und er zog unter lallen 
Anzeichen tödUchen Erechreckens sich zurück. Sonst 
war er der fi-iedlichste Mensch von der Welt. A'» 
Sonnabend abend um etwa halb sieben Uhr stand 
der Eigentümer des Hotels an der Tür des Eßzim- 
mere und unterhielt sich mit dem Arbeiter Julio da 
Luz, als "der Spanier auftauchte und auf sie zukam. 
Die^al zeigte Reducino keine Angst vor Julio da 
Luz, der ein Farbiger ist. Der Hotelier und der 
Schwarze ahnten nichts Böses, als der Spanier plötz- 
lich ein Messer hervorriß und Julio in den '.Leib stieß. 
Der Neger strüzte, schwer verwundet, auf den Boden 
und bekam von deim Wahnsinnigen noch einen tiefen 
Stich in den Rücken. Jetzt fiel der Hotelier, Diogo 
Flerreira, dem Spanier in den Arm aboi^ er 'wiu'- 
dle durch zwei Schnitte über den rechten Arm laußer 
öefeclit gesetzt. Auf den Lärm eilte die Frau !des 
Hotelbesitzei-s herbei und' auch sie stürzte sich auf 
den Wahnsinnigen, von dem sie einige Stiche be- 
kam. Während die beiden Wirtsleute mit dem Wahn 
sinnigen kämpften, gelang èí? 'dem scliwerverwun- 
(deten Neger sich aufzurichten und die Straße zu ier- 
mchen, avo erden Soldaten jBen vindo José Alves her- 
beirief. Der Polizist rief um Hilfe, übergab den 
SchAververletzten, der in Ohnmacht fiel, einem her- 
beieilenden Kollegen und er selbst lief ins Hotel, 
das bereits von einer Volksinasse umlagert wurde. 
Der .Wahnsinnige wollte auch Benvindo angreifen, 
diesem gelang es aber, ilun mit der einen Hand an 
der Kehle zu fassen, Avährend er mit der »andern iHand 
den rechten Arm Reducinos so drehte, daß er das 
Messer fallen lassen mußte. Außer Gefahr, verwun- 
det zu werden, versuchte der Polizist, den Wahn- 
sinnigen auf den Boden zu drücken, wfis ihm tuich 
glückli,chenveise gelang. Inzwischen war die Am- 
bulanz und der Gefangenen wagen eingetroffen. Die 
,Verwundeten wurden nach der Zentralpolizei ge- 
bracht, wo auch der AVahnsinnige hinkam. Von dem 
Delegado, Dr. Tlieopliilo Nobrega, gefragt, warum 
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cr deu Ncg-er überfallen, der iluii nichts getan, erzähl- 
te E.educino eine langt; konfuse Geschichte, die nur 
die Annahmö, daß es sich um einen Wahnsinnig'en 
handeln müsse, besl;ãtigte. Einige Schwarzc hätten 
sich in Rio de Janeiro verschworen, ihn 7Aiiermordeu 
und deshalb sei er nach São Paulo gekommen. !Hier 
sei er aber Julio da Luz (nach anderer,Lesart 'Julio 
da 'Cruz) begegnet, von dem er gewußt habe, (daß er 
beauftr:^ ■ sei, ihn zu verfolgen imd zu ermorden. 
Um sich seiner zu erwehren, habe er, Reducino, iein 
Messer gekauft und den Schwarzen überfallen. Jetzt 
sei er zufrieden, denn er habe in São .Paulo ^keinen 
Feind mehr. — Der Zustand Julios ist lioffnungslos. 
Die beiden Wirtsleute snid dagegen nur an den 'Ar- 
men verletzt und ist ihr Zustand unbedenklich. 

Uebor f a 11 im aus e. Ein sonderbares Er- 
lebnis hatte der in der Travessa do Cortume, Água 
Branca, wohnhafte Italiener Antonio Cintrangolo. Am 
Sonntag abend um etwa neun Uhr klopfte Jemand 
an seiner Tür und nichts böses ahnend, öffnete er. 
Vor ihm stand ein gewisser Domenico Tancredi, der 
ilm ohne weiteres- mit einem Messer angriff und 
ihm zwei Stiche beibrachte, die glücklicherweise 
nicht gefährlich zu sein scheinen. Auf das Hilfe- 
geschrei des Ang-egriffenen lief ein Polizist lierbei, 
der den Aiigreifer verhaftete. Cinti'angolo wußte 
nicht, warum Tancredi ihn angegriffen habe und 
dieser wußte wieder nicht, warum er nach dem 
Hause des anderen gegangen sei. Jedenfalls hatte 
Tancredi etwas zu tief ins Glas geschaut und wußte 
gar nicht, was er tat. 

Z a u n u m g e f a h r e 11. Am Soimtag abend rannte 
das Auto 664 mit solcher Wucht gegen den eiser- 
nen Zaun des Hauses Nr. 118 des Largo São Paulo, 
daß der aus Backsteinen aufgeführte Unterbau samt 
dem Zaun und einem Tor in den Garten fiel. Dem 
Automobil geschali so gut wie gar nichts und der 
Passagier, der in ihm saß, kam mit dem bloßen 
Schreck davon. Nach dem Abenteuer begab sich 
der Chauffeur, Leopoldo Conrado, zur Polizei und 
erklärte, daß er deshalb auf den Bürgersteig und 
gegen den Zaun gefahi-en sei, weil er einen Fuß- 
gänger plötzlich vor dem Wagen erblickt habe. Um 
diesen nicht zu überfahren, liabe er das Auto ge- 
gen den Zaun di-ehen müssen. Die Geistesgegen- 
wail und schnelle Entschlossenheit, die der Chauf- 
feur veiTaten, (Sind ja gut und löblich, aber hier 
ist die Frage am Platze, mit welcher Geschwindig- 
keit er wohl gefahren sein muß, daß er die Mauer 
umrennen konnte. Es ist ohne Frage besser, daß 
man an Stelle der Rippen eines zu Fuß gehenden 
Bürgers die eisernen Stäbe eines Gartenzaunes zer- 
bricht, aber noch besser ist es, wenn auch diese ganz 
bleiben und das wäre der Fall gewesen, wenn Leo- 
]!oldo Com-ado einigermaßen verständig durch die 
Straße gefahren wäre. 

M u 11 i z i p a 1 e i n n a h in e n. Nach dem Bericht 
des Verwalters des niunizipa,leii Steueramtes, Flerrn 
Dr. Antonio Pereira de Queiroz, l)etrugen die Ein- 
nahmen der Staatshauptstadt im Jahre 1912 . . . . 
15.461:273S848 oder um 1.115:726$347 mehr als im 
.Talire 1911. Das schnelle Anwaclisen der städtischen 
Einnahmen ist iaus dem Vergleich der ilinnahmen 
der letzten fünf Jalu'c ersichtlich. São Paulo ver- 
ei nnalimte in diesen Jahren folgende Steuerbeträge: 

1908 7.273:701$021 
1909 8.092:939$892 
1910 9.105:790$007 
1911 . 14.345:574$501 
1912 15.461:273$848 

Wie in frühereu Jahren, so war auch der bei 
weitem größte Einnahnietitel die Steuer der Eigen- 
tumsübertràgung, die mehr als viertausend Contos 
einbrachte; dieser Steuer folgt "die Wassértaxe, die 

mehr als 2500 Contos abwarf. Die verschiedenen 
Einnahnietitel waren folgende: 
Ausfuhrsteuer 335:370.f 2 Ki 
Eigentumsüberlragung 4.810:456$782 
Stempelmarken 269:365.?200 
Taxe für die Schulmatrikel 131:320$000 
Gruudstückverkauf 260:500.S00Ü 
Aktive Schuld 645:851$000 
Zuschlagtaxe " 954:000é332 
Gerichtstaxe 65:078S511 
Entschädigungen 11:302§122 
Eventuelle p]innahnien 87:248$070 
Einnahmen durch Etablissemente 47:0108000 
Depots 154:904íí!600 
Wohltätigkeitskasse 25:638$220 
Gebäudesteuer 1.435:547$924 
Kanalisationstaxe 1.783:599$782 
Steuer auf landwii-tschaftliches Ei- 

gentmn 2:171§577 
Handelskapital 320:0õ2.?884 
Aktiengesellschaften 689:325?374 
Industrielle Unteniehnien 65:866$373 
Privatkapital 345:936S 107 
Schnapskonsuni 87:046S2()0 
Wassertaxe 2.749:192.S100 
Außerordentliche 176:924$700 

Die Ausgaben des Steueramtes beti'ugen im Jahre 
1912 15.545:699$499 und zerfielen in folgende Titel: 
Finanzsekretariat 797:490-S184 
Zurückerstattete Depots 126:903S700 
Bezahlte Auslagen 84:395S651 
An das Schatzamt abgeführt. 14.536:879$964 

Industrie. Dieser Tage wird die von der „So- 
ciété Anonyme des Chocolats Suisses" in Villa Ma- 
rianna, Rua José Antonio Coelho, enúchtete Choko- 
ladenfabtik ihre Tätigkeit aufnehmen. Die P'abrik 
ist auf das allermodemste eingerichtet. 

Günstige Gelegenheit. Wer aller Sorgen 
ledig sein und sowohl in der Liebe wie im Geschäft 
glücklich sein will, dem wird jetzt eine äußerst 
günstige Gelegenheit geboten. In einem landes- 
sprachlichen Blatt finden wir folgende Anzeige: „Ans 
Englisch-Indien sind die seltenen „Penba.s" (Talis- 
mane) Ke bbon und Z i f angekommen, deren Mácht 
außerordentlich geheimnisvoll ist. Es ist das ei-sto 
Mal, daß solche „Penbas" nach Brasilien kommen, 
denn ihre Zubereitung ist ausschheßlicher Besitz und 
Geheimnis des Fakire Zif Kebbon, des bedeuten- 
den Chefs der indischen Okkulisten. Die „Penba" 
Kebbon dient ausschließlich dazu, gute Heirattm her ■ 
beizuführen, indem ^sie die geliebte Person fessell, 
die Zif dient dagegen dazu, gute Geschäfte zu machen 
und gute Stellungen zu erlangen. Die Maclit der 
„Penbas" zeigt sich nach und muß der Besitzer dio 
Ixitreffenden Insti'uktionen beachten. Für Kaufleute 
ist die Penba von wunderbarer Wii'kung, denn si(i 
erzielen mit ihr Tag fiu- Tag größere Einnahmen. 
Der Preis der Kebbon ist 5OSOO0 und der Zif 80$000. 
Anfragen sind zu richten an . . ." Also nui- zu. Das 
Glück winkt da in jeder Gestalt: als Geld und Liebe. 
Man bleche die 50$000 oder 80-§000, oder aucli beide 
Summen und bleibe vereichert, daß die „Penbas'" dit? 
ilinen nachgerähmte Macht tatsächlich besitzen. Hel- 
fen sie nicht, bekommt der Jüngling trotz der Kebbon 
nicht die angebetete Maid und die alte Jungfer nicht 
den gewünschten Mann, dann sind eben die Inslnik- 
tionen nicht beachtet worden. Dasselbe ist der Fall, 
wenn der Besitzei' der Zif trotz dieses Talismans 
Pleite macht oder er trotz des Talesmans ein Dalles 
mann bleibt. Einem Manne werden die „Penbas" 
ganz sicher helfen — dem Verkäufer, der auf die 
tiie besiegte Dummheit seiner Mitmenschen speku- 
liert. Er wird hier, lalls die Polizei nicht dazwi- 
schen pfusclit, zu "Geld kommen, und da auch die 



Liebe Tür Geld zuhaben ist, so wird er aucli diese 
finden. 

Munizipalpalast. Die Munizipalität, die be- 
kanntlich das Grundstück, auf dem der Muiiizii)al- 
palast erbaut werden sollte, dem Erzbistum zur Er- 
richtung der neuen Kathedrale abtrat, wird jetzt 
da-3 Straßengeviert zwischen Eua Marechal Deo- 
doix), Senador Peijó, Benjandn Constant und Quin- 
tino Docayuva enteignen und da den Palast (u"bauen. 
Die Enteignung wird jedenfalls einen schönen Batzen 
Greld kosten, zumal an der Ecke der I'ua Quinüno 
Bocayuva und der E.ua Benjamin Constant ein gros 
ses Haus steht, das erst vor einigen Monaten fertig 
wurde 

Tarifermäßigu II g. Mit dem 1. Juli wird die 
von den Eisenbahngesclischaften Paulista, Mogyaiia, 
Sorocabana und São Paulo Railway vorgesehene Ta- 
rifermäßigung von 30 Prozent für Eilsendungen wie 
Mustern etc. in Kraft treten. 

Stadtverschönerung. Die Präfektur wird 
die Rua dos Tymbiras verlängern und sie bis an die 
Rua Couto de Magalhães durchfüliren lassen. Die 
Grundstücke sind schon enteignet und zwai- zu dem 
bei ihr üblichen Preis, der dem braven Bürger die 
paar Härchen, welche die löbliche Steuerbehörde 
ihm noch belassen, sträuben macht. Kotwendig ist 
die Verlängerung der genannten Straße nicht, aber 
sie paßt den Herren in dem Kram und sie; wird vor- 
genomemn, als ob sie die dringendste Sache von 
iler Welt wäre. Das erste Haus, das zu der Ver- 
läjigerung der Rua dos Tymbiras abgebrochen wer- 
den muß, wui'de erst vor kurzem an Stelle eines 
alten Gebäudes neu errichtet und stellt einen ziem- 
lich Btattlichen Bau dar. AVenn die Präfektur etwas 
mit Uebei'legung handeln würde, da hätte sin wissen 
müssen, daß sie die besagte Verläjigerung vornehmen 
lassen wird, und da Iiätte sie den Neubau verliin- 
dert. Sie dachte aber an nichts, sie ließ dcis neue 
Gebäude errichten, um es schon nach einigen Mona- 
ten zu einem horrenden Preise zu enteignen. — Zu 
dem Plane der Verlängerung der Rua dos Tymbi- 
ras ist tioch etwas zu bemerken. An der Rua Santa 
Ephigenia, in die die Rua dos Tymbiras mündet, 
werden so wie so jetzt viele Häuser dem Abbruch 
verfallen, weil die ei*&tgenannte Straße erweitert 
werden soll. "Wenn nun die erwähnte Verlängerung 
ohne Zeitaufschub vorgenommen wird, dann ver- 
liert jene dichtbewohnte Gegend noch eine weitere 
Reihe von Häusern und es entsteht von sich selbst 
die Frage, wo denn die Geschäftseute und anderen 
Mieter nun hin sollen. Hatte die Präfektur schon 
gewartet, bis das oben gedachte neue Haus errichtet 
und das' Grundstück dadurch ganz erheblich ver- 
teuert wurde, so könnte sie jetzt auch noch so lange 
warten, bisi die neuen Häuser au der Rua Santa 
Ephigenia fertig sind und vermietet werden können. 
Für eine überlegende Stadtverwaltung wäre das 
selbstverständlich, der miseren wird das aber um- 
ffonst gesagt!: sie verschönert nm", ohne sich darum 
zu Icümmern, daß sie den Geschäftshäusern und den 
Bewohnern einer ganzen Sti'aße durch ihre Ueber- 
stürzung die größten Schwierigkeiten macht. 
Nicht nur die Geschmacke, sondern auch 
die Urteile sind versclüeden. — Eine eigenartige 
Geschichte ist es audi mit dem Bau des Anhangaba.- 
hú-Kanals, den die Staatsregierung ausführen läßt. 
Er hätte schon längst fertig sein kömien, wenn man 
das schon vor längerer Zeit enteignete Bijou-Thea- 
ter nicht, auf seinem Platze gelassen, sondern so- 
fort nach der Enteignung abgerissen hätte. Die so- 
fortige Niedeireißung des genamiten Theaters er- 
schien nicht ratsam, weil die Besitzer desselben, die 
sich erboten, sehr bald ein neues Theatergebäude 
zu errichten, eine sehr gute Miete zahlten. Nachdem 

aber das Tlujater unanget-astet blieb, so hätte auch 
mit dem Bau des Kanals gewartet werden können, 
bis der Santa Ephigenia-Viadukt dem Verkelu' über- 
geben wurde. Die Rua Anhangabahü ^vurd6aber auf- 
geri:!sen und jetzt kommt die Strecke zwischen der 
Rua do Senünario und der Rua São João dran. AVenn 
der gedachte A''iadukt fertig wärC; dann hätte die ge- 
nannte Strecke fast gar keinen AVagenverkehr mehr, 
jetzt ist der Verkehr aber noch umfangi-eiolier und 
und er wird durch den Kanalbau sehr gestört, wie 
auch der Sti'aßeiibahnverkelu- unter dem durch den 
Kanalbau zu leiden hat. Also hätte auch hier, da 
man schon einmal wartete, auch noch länger war- 
ten können. 

Kaffee. In einem an den Mnanzsekretär, Heirn 
Dr. Joaquim Miguel de Siqueira, gerichteten Schrei- 
ben, gibt der nordamerikanische Financier und Kauf- 
mann Hermann unseren Kaffeeleuten den Ratschlag, 
den A^'erkauf niclit besonders zu beschleunigen. Man 
beeile sich, den Kaffee in sechs Monaten abzusetzen; 
es wäre aber entschieden besser, wenn das in nenn 
Alonaten geschehen würde. Der Preis könne um 
1 Pfund Sterling für den Sack schwanken, und da 
man auf die Ernte von zehn Millionen Sack rechne, 
so ständen zehn Millionen Pfund Sterling auf dem 
Spiel. Durch das schnelle Abschieben der Ernte 
\yerde auf den Konsumniärkten der Eindruck er- 
weckt, als sei die Ernte sehr groß und ihr \'er- 
kauf sehr dringend. Das führe aber unbedingt einen 
Preisrückgang herbei. Früher habe man in Nord- 
amerika den A'erkauf der Baumwollernte sehr l>e- 
schleiudgt und man habe dabei 5, 0 und 7 Cents 
für das Pfund erzielt; jetzt werde die Baumwolle 
langsam verkauft mid man erziele mit Leichtigkeit 
10 bis 12 Cents für das Pfund. AVenn der Kaffeu 
nicht in sechs, sondern in neun Monaten abgeschoben 
würde, dann wäre es möglich, die Preise um zwanzig 
Prozent höher zu halten. — Die Fazendeiros wer- 
den diesen Rat kaum befolgen wollen, denn sie sind 
es gewöhnt, die Ernte in den ^lonaten von Juli bis 
Ende Dezember abzusetzen, wodurch allerdings, wie 
der nordanierikanische Kaufmann bemerkt, der 
Eindruck erweckt wird, die Fazendeiros liätten es 
ßehr eilig, was selbstverständlich dazu führt, daß 
die Konsummärkte wenig Neigung verspüi-en, den 
Versicherungen zu glauben, daß die Ernte gar nicht 
so groß sei. 

Elektrisches Licht i n Y p i r a n g a. Gestern 
nachts wurde die Bevölkerung von unserem berühm- 
ten A'orort äußerst angenehm übei'rascht, als plötz- 
lich aus dem nächthchen Dunkel elektrisches Licht 
längs der Bondlinien aufblitzte. Mit dieser Beleuch- 
tung erhält Ypiranga einen neuen Impuls der Ent- 
wicklung. Nun fehlen nur noch AVasser und AVege 
— um uns mit der Stadt gleichzustellen. — 

Fremdenaus'weisung. Die paulisüiner Poli- 
zei hat den Musiker Julio Sampietri des Landes 
verwiesen, weil ihm nachgewiesen werden konnte, 
daß er der Zuliälter einer im Polytheama auftreten- 
den Tänzerin war. Der Mann wiu-de nach Bufinos 
Aires abgeschoben. 

Rassevieh. Herr Dr .Cfuios Botelho erwartet 
nüt dem Dampfer „S])arta" eine Anzahl englischer 
und holländischer Ilassebullen, die für die zootech- 
nische Station bestimmt sind. 

Industrie. Am Domierstag wird in der Hua 
Borges Figueiredo, in der Nähe der zootechnischen 
Station, die Mühle ,,Grandes Moinhos Gamba" ein- 
geweiht. Diese Mühle gehört der Firma Gamba &. 
Comp. 
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A b o n n c m e n t s. Wir wären unseren in den Vor- 
orten wohnenden Abonnenten, in deren Wolmung 
der Cobrador bereits einmal, oder auch schon öf- 
tei's vergeblicli vorgesprochen hat. dankbar, wenn 
&ie die Liebeuswiu'digkeit haben wollten, die fälli- 
gen Abonnementsbeträge in unserer Geschäftsstelle, 
Rua dos Ourives 91, zu entrichten, Die Geschäfts- 
stelle ist von 8 Uhr morgens bis 5 Uhr abends ge- 
öffnet, und während jener Tagesstunden, wälu^end 
deren die definitive Quittung nicht ausgehändigt wer- 
den kann, kaini das Abonnement gegen provisorische 
Quittung erlegt werden. Die definitive Quittung folgt 
dann durch die Post. 

Die Bahianer Finanzen erscheinen in der 
neuesten Botschaft des Herrn J. J. Seabi'a nicht 
gerade rosig, obwohl der Gouverneur sich liemüht, 
die Lage optimistisch darzustellen. Der Staat woll- 
te bekanntlich eine Anleihe von 10 Millionen Pfund 
Sterling' in Europa aufnehmen und dafüi' nur 4 bis 
4i/i Prozent Zinsen zahlen. Er erhielt aber weder 
ein Angebot auf die ganze Sumtne noch zu dem 
gewünschten Zinsfuß. Alle Emissionsfirtnen ver- 
langten 5 Prozent, was zweifellos auch der gegen- 
wärtigen Lage des Geldmarktes entspricht. Und 
wenn die Bundesregierung und São Paulo 5 Prozent 
zalilen müssen, dann findet sich ganz gewiß nie- 
mand, der Bahia zu einemi niedrigeren Zinsfüße Geld 
leiht. Das kann nicht Wunder nehmen. Aber daß 
der Pum]) schließlich von 10 auf 4 Millionen Pfund 
Sterling' reduziert werden nuißte, von denen auch 
erst eine Million realisiej't werden konnte, und daß 
der Uebernahmekurs nur 861/2 beträgt, zeigt deut- 
lich, wie Bahia eingeschätzt wird. Die Freunde dcs| 
Herrn Puy Bai'bosa und Herr J. J. Seabra haben 
sich in gleicher Weise als unfäiug erwiesen, den 
Kredit dieses von Natur reichen Staates auf einem 
anständigen Niveau zu halten. Gleichzeitig mit der 
Staatsanleihe wurden 100 ^Millionen Fi'anken Obli- 
gationen des neuen Banco Agricola e Hypothecario 
da Bahia begeben, ebenfalls zu 5 Prozent. Hier ver- 
schweigt die Botschaft schamhaft den Uebernahme- 
kurs. Die auswärtige Schuld des Staates betrug Ende 
1912 im ganzen 3.175.643 Pfund Sterling, nämlich 
Anleihe von 1888 387.440 Pfund Sterling, von 1904 
1.012.075 Pfund Sterling, von 1910 1.776.127 Pfimd 
Sterling. Die innere Schuld belief sich auf . . . 
34.674:541$, die sich folgendermaßen verteilte: kon- 
solidierte Schuld 17.555:000$, schwebende Schuld 
10.190:962$, bei der Sparkasse 6.928:579$. Die or- 
dentlichen Einnahmen des Staates ergaben 1910: 
12.035:924$794, 1911: 12.612:177$937 und 1912: 
13.707:481$850. 

Die Börse hat sdcli, wie es scheint, in der ver- 
gangenen Woche durch die Entlassung des Finanz- 
ndnisters beeinflussen lassen, denn die Apólices Ge- 
raes, die in den beiden jVorwocIien erheblich' ge- 
stiegen waren, sanken wieder bis auf 920$. Die An- 
leihen von 1909 und 1912 behaupteten zwar den 
l'reis von 980$, aber der Umsatz war ganz minimal, 
i'ester war Minasanleihe, die es auf 950$ brachte, 
\vährend Espirito Santo 850$ und die vierprozen- 
lige Rio-AnleiJie 90$ notierte. Der Aktien- und Obli- 
gationenmaa-kt war in der vergangenen Woche be- 
lebter, und die Kurse zogen an. 

Der Wechselkurs schwankte zwischen l()l/8 und 
16 7/32. Die Goldentnahme aus der Konversionskasse 
war wieder ziemlich beträchtlich, nämlich 804:323$ 
632 Eeis. Die Woche schloß] mit einem Bestand von 

376.272: 340$471 ab, gegen 377.076: 664$103 am En- 
de dei' Vorwoche. 

A u s 1 a n d s an 1 e i h e. Die. politischen Ereignisse 
der vergangenen Woche scheinen auch auf die Sub- 
skription der neuen Anleihe von 11 MiÄipnen Pfund 
Sterling' nicht ohne Einfluß gebliebe* Die An- 
leihe erlitt sofort einen Diskont von 1''4 Prozent 
— wao. nebenbei bemerkt auf eine starke S[)annuiig 
zwischen dem Uebernahmekurs und dem der Bun- 
desregierung zufließenden Nettobetrag schließen läßt 
— und erholte sich erst nach einigen Tagen wieder, 
als die Botschaft des Bundespräsififerfeen in London 
bekannt geworden war. Die Subskript'on konnte als- 
dann regidär fortgesetzt werden. 

Die Brasilian Traction Company hat eine General- 
versammlung einbenifen, von der sie die Ennäch- 
tigung zur Aufnahme einer 6prozentigen Anleihe 
von 2 Millionen Pfund Sterling' erbitten wird. 

Der Kaffeemarkt war in der vergangenen 
Woche recht beständig. Die Kotienmgen erlitten kei • 
ne wesentlichen Aenderungen. Es' notierten( 2. Mai 
gegen 8. Mai): Eio 9$700 — 9$800, New York 11,0!) 
— 11,25, Havre 70,75 — 70,75, Hamburg' 58.00 - 
58.00, London 50/ — 51/3. Die für den Export nach 
Europa geeigneten Kaffees erzielten im allgemeinen 
höhere Preise als die für Nordamerika bestinnnten. 
Dej- Kolonistenstreik in Ribeirão Preto iDÜeh auch 
auf den Eioniarkt nicht ganz ohne Einwirkung. Die 
Zirkulare, die von den Konsummärkten hier ein- 
liefen, äußern sich zuversichtlicher als früher. Nort'. 
& Co. heben die Erfolglosigkeit der Biiisseunterneh- 
nuuigen in der letzten Zeit hervor und bemerken fer- 
ner: ,,Der Kaffeeniarkt will jetzt Ruhe halxMi und 
wird sich daher allen Spekulationsversuchoii wider- 
setzen, mögen sie nun den Preis treiben oder sen- 
ken wollen. Der Preis von 70 bis 72 Franken scheint 
auf einer sicheren und gesunden Grundlage zu ru- 
hen. Wir haben seit einiger Zeit beobachtet, dai5 
das Publikum kauft, sobald der Preis auf 70 Fran- 
ken sinkt, ohne sich darum zu künmiei'ii, wer der 
Verkäufer ist, und daß ôs verkauft, solxild er auf 
75 Franken steigt, ohne zu fragen, wer der Käu- 
fei' ist." Aus den Vereinigten Staaten kommt die 
Naclu'iclit, daß die Nachfrage recht scliwach ist und 
daß der Konsum sich erst dann wieder versorgen 
wird, wenn er seine Lager erschöpft hat. Der sicht- 
bare Weltvorrat sank im April um 589.000 Sack. 

Die Dörrfleischpreise sind noch immer 
hoch, ja sie zeigen sogar eher steigende als fallende 
Tendenz. Das erklärt sich aus der Venninderurg 
der Schlachtungen ohne weiteres als berechtigt. Die 
Schlachtungen bis zum 15. April betrugen: 

1913 1912 
Ilio Grande 186.000 258.000 
Argentina 163.800 206.200 
U ruguay 140.700 217.400 
Grenze 162.800 236.700 
Montevideo 93.300 155.400 

746.600 1.073.700 
Davon für Fleiscliextrakt 211.500 223.700 
Davon für Xarque 535.100 850.000 

Die Schlachtungen sind also im Vergleich mit dem 
Vorjahre um 327.100 Stück Vieh zurückgegangen, 
und da in der Fleischextraktindustrio 12.700 Stück 
weniger verbraucht wuixlen, so beträgt das Defizit 
in der Xarqueindustrie 314.900 Stück. 

Die Post erzielte nach der Botschaft des Bun- 
despräsidenten im Jahre 1912 eine Einnahme von 
9.231:061$912, ohne Einrechnung des Betrages von 
1.119:353$830 für Dienstmarken und von 40:035$ 
810 Reis für Korrespondenz, die laut Gesetz nur das 
halbe Porto zahlt. Gegen 1911 bedeutet das eine 
Zunahme von 336: 325$279. Voraussichtlich wird die- 



86S Plus aber auf etw^a 500 Contos steigen, wenn 
erst die endgültige Abrechnung für 1912 vorliegt. 
Die Ausgaben betiaigen 15.890:471$092, wovon . . 
14.142:271$628 Personal- und 1.748: 249.f464 Perso- 
nalausgaben wai-en. Die Po?tverwaltung wirtschaf- 
tet also niit erheblichem Defizit, '\^"ährend des Jah- 
res 1912 wurden 213.320 inländische Postanweisun- 
gen im Gresamtbetrage von 31.607:115.f(551 ausge- 
geben und 209.422 im Gesamtbetrag'e von  
30.647:354.1485 ausgezahlt. An Auslands-Postanwei- 
sungen wurden 82.126 im Betrage von !).362:i)l(),35 
Franken ausgegeben und 4072 im Betrage; von . . . 
787,370,71 ausgezalilt. Man geht wohl iiiclit Celil, 
wenn man annimlnt, daß: die Geldanweisungcii iiuch 
dem Auslande überwiegend von ländlichen und indu- 
striellen Arbeitern herrühren, die ihre Ersi)arnisie 
nach der Heimat senden. Die Erscheinung ist also 
volkswirtschaftlich nicht besonders erfreulich, ob- 
wohl die Botschaft mit Befriedigung* feststellt, daß 
der hohe Betrag' der Auslands-Postanweisungen die 
Ausdehnung imserer internationalen Bezic-luuigen 
und die Entwicklung dos Postdienstes zeigt. Im Jah- 
re 1911 gab es im Bundesgebiet 3411 Postanstalten, 
davon 3 spezielle, 38 erster, 153 zweiter, 912 drit- 
ter und 2305 vierter Klasse. Im Jahre 1912 wurden 
32 neu geschaffen, 31 aufgehoben und 3 wieder- 
eröffnet, so daß' am Jahresscliluß. 3415 Postanstal- 
ten existierten. Diese Zahl ist jedoch, wie die Bot- 
schaft selbst anerkennt, sehr gering, denn noch gibt 
es, namentlich im Norden, hunderte von blühenden 
Ortschaften, die kein Postamt besitzen. Di(! Unzu- 
länglichkeit der Mittel wird als Grund angegeben. 
"Während des Jahres 1912 wurden 146 Falu-posten 
neugeschaffen oder wiedereröffnet, in einer Länge 
von 7864 Kilometern. Auf diesen neuen Sti'ecken 
woirden auf 24.894 Fahrten iiii Jahre 666.734 Kilo- 
meter zurückgelegt. Im ganzen gab es 18.096 Fahr- 
))0stlinien mit einer Länge von 148.562 Kilometern. 
Zuräckgelegt wurden auf 381.829 Kelsen 30.148.886 
Kilometer. Der Postpaket-Verkehr mit deni Aus- 
lande nahm bedeutend zu. Em])fangen wurden 
114.107, versandt 1222 Pakete. Hier sind wir also 
umgekehrt wie bei den Postanweisungen der emp- 
fangende Teil, was ja ganz erklärlich ist, da wir 
keine feinen Industriewaren und fast keine Bücher 
zu versenden haben. Die Pakete aus Brasilien wer- 
den sich wohl überwiegend aus Naturalien, etlichen 
Büchern und Zeitschriften zusammengesetzt haben. 
Die Botschaft sagt am Schluß des auf die Post be- 
züglichen Abschnittes, daß in einigen Postdirektio- 
nen, namentlich in Pernambuco, Paraná, Rio Grande 
de Sul, Pará und Amazonas, der Dienst infolge des 
Beamtenmangels nicht mit der wünschenswertan 
Pünktlichkeit erledigt werden konnte. Wie schlimm 
müß es in jenen Direktionsbczii'kcn stehen, wenn die 
Regierung den Dienst in den übrigen Bezirken für 
pünktlich hält! Der Beaintenmangel trägt gewiß 
einen Teil der Schuld, aber eben doch nur einen Teil, 
denn bei richtiger Organisation, bei Vermindeiimg 
des Papierkrames und bei Beseitigiuig der Günst- 
lingswirtschaft ließe sich auch mit den vorhande- 
nen Beamten mehr leisten. 

Endlich erreicht. Die Kapitäne der Uober- 
seedampfer und die Vertreter der Reedereien l>c- 
klagten sich seit JaJu' und Tag darüber, daß es mit 
den größten Gefahren verbunden sei, die Damiifer 
an den neuen Kai heranzubringen, weil der einzige 
für Dampfer von größerem Tiefgang pasí^iiTbare Zu- 
fahrtskanal durch Fahrzeuge des Marinear. cnals in 
einer Weise versperrt war, daßi man fast an Ab- 
sicht- liätt-e glauben können. Die Reklamationen 
schienen bei der bekannten Passivitä,t des kranken 
Admirais BeLfort Vieira ohne Erfolg bleiben zu sol- 
len. Jetzt haben sich aber offenbai' einige Politiker, 

I die aus l'luropa zurückkehrten und d,ie Mißstände 
' von Bord aus In^obachteten, der vSache angenommen 
und dui'chgesetzt, d.aß die Marinefaln-zeuge wo an- 
ders- vor Anker geheii. Jetzt müßte noch die Zoll- 
verwaltung ihren hartnäckigen Widei*stand geg<iu 
die Beimtzung der beiden i)rovisorischen Gepäck- 
schuppen aufgeben, die von der Hafen-Betriebsgc- 
sellschalt an der Praça Maua errichtet wurden. Denn 
die vorsintflutliche Beliandhmg des Passagierge- 
päcks', die es dem in Rio ankommenden Reisenden 
z. B. drei oder vier Tage lang immöglich macht, die 
Wäsche zu wechseln, bildet \ielleicht ein nocii 
schlimtaeres Verkelu'shindenüs als die Notwendig- 
keit, mit Hilfe eines Bootes an Land zu gelangen. 

Recht so ! Der Präfekt des Bimdesdistrikts, Ge- 
neral Bento Ribeiro, hat in den letzten Tagen zwei 
Entscheidungen getroffen, denen man nur zustim- 
men kann. Die eine betrifft den Bundesdeputierti-n 
Thomas Delfino. Dieser ,Hen* ist seit fünf Jahrqn 
im Nebenamte auch Lehrer an der Nonnal&chule. 
Da er ein f,ehr eifriger Politiker ist, so durfte er 
dem Unterricht kaum übermäßig viel Zeit gewid- 
met haben. Trotzdem fühlt er sich arbeitsimfähig, 
weshalb er den Stadtrat um seine Pensionieiung ge- 
beten hat. Nun hat er mit fünf Jahren Dienstzeit 
kein Recht auf Pensionienmg'. Die Stadtväter hät- 
ten das Gesuch also unbedingt ablehnen müssen. 
Aber. Herr Thon)as Delfino gehört zu den Stützoi 
der konservativ-republikanischen Partei, die ihrei'- 
seits wiederum den Stadtrat stützt, dem das Obei-- 
stc Bundesgericht, die Gesetzmäßigkeit abgesprochen 
hat. Eine Hand wäscht die ajidere, folglich mußte 
die Pensionierung bewilligt werden. Um die gesetz- 
lichen Dienstjahre herauszubekommen, haben die 
Stadtväter Hemi Delfino nicht nur seine Amtszeit, 
als Polizcidelegat angerechnet — was sich schließ- 
lich nocli hören läßt —, «Sondern auch die 13 .Jalu'o, 
die er den Deputiertensessel drückt. Das ist der Giji- 
fel! Dieser Ansicht war auch der Präfekt des Bun- 
desdistriktes, der seine Zustimmung zu der Pensio- 
nierung verweigerte. Natürlich wird in Zukunft Hr. 
Thoma& Delfino sein Todfeind sein. Aber der Gene- 
ral Bento Ribeiro ist mateiiell glücklicher Weise 
nicht von dem AVohlwollen der Deputierten abhän- 
gig- 

Der andere Fall betrifft die Schlaichthauskonzes- 
sion des Herrn ^lanoel Lavrador. Dieser Herr hatte 
ein Monopol für die Schlachtungen auf dem Schlacht- 
hofe von Santa Cruz erhalten, das er der Firma Sai- 
gado, Cardoso, Lemos & Co. abtrat, der aucli er 
angehörte. Das Monopol wurde aufgehoben und er 
erhielt die Entschädigmig, die ihm zustand. Herr 
Lavrador nahm das Geld und ging hin und — klagte 
auf Annullierung'der Monopolaufhebung. Bei unse- 
ren bekannten Rechtszuständen erlangte er auch ein 
Urteil, das die Aufhebung für ungültig erklärte. Da- 
rauf verlangte er Wiedereinsetzung in die Monopol- 
rechte, wurde al>er durch den rechtschaffenen Rich- 
ter Dr. Angra de Oliveira abgewiesen. Ein erneu- 
ter Antrag bei dem Richter Dr. Cardoso de í^lello, 
einem Bruder des neuen Präsidialsekretärs Dr. Je- 
suino Cai-doso de Mello, hatte Erfolg. Als vorge- 
stern der Bundespräfekt von dem Urteil in Kennt- 
nis; gesetzt wurde, vei'weigerte er die Ausführimg, 
indem er erklärte, dasselbe stehe mit einer Ent- 
scheidung in Widerspnich, die das Oberste Bundes- 
gericht in dieser Angelegenheit gefällt hatte. Naeli- 
dem von der Bundes'- und verschiedenen Staatsregie- 
rungen so viele Entscheidungen des Obereten Bun- 
desgerichtes mißachtet worden sind, bei denen da.y 
Recht zweifellos! äuf Seite der Justiz war, warum 
soll da der Präfekt des Bundesdistriktes nicht ein- 
mal die Entscheidung' eines Richters erster Instanz 
mißachten, bei der das Recht zweifellos nicht auf 
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Seite der Justiz ist? Daß es soweit kommen kaini, 
ist gewiü niclit Schuld des Präfekteii, sondern ist 
Schuld der Justiz., die leider in vielen ihrer Vertre- 
ter nicht auf der Höhe steht, die'das Ansehen der 
Gerechtigkeit erfoi-dert. 

Piáu-Bahn. Die Leopoldina Railway liat die 
Estrada de Feri'o Piáu erworben und damit auch die 
Verpflichtung! zur Ausführung' folgender Ai'beiten 
übernommen: Bau einer Linie von Kilometer 8 nach 
Eemfica an der Zentralbahn, einer Linie von der- 
selben Stelle aus nach S. Pedro de Pequiry, wodurch 
eine direkte Verbindung' von Mar de Hespajilia mit 
Juiz. de Fora hergestellt wird, Verläng-erung der Li- 
nie von Cidade Nova nach der Station Guarany zur 
direkten Verbindung nüt der Leo])oldina Eailway und 
ihrer Zweigbahn nach Pomba, endlicli Verläng-erung' 
der Pomba-Zweiglinie bis zum g-eeignetsten Punkte 
der Linie, die die Zentralbahn von Pahnyra nach Pi- 
i-anga baut. Ua es sich um Zweiglinien und Verbin- 
dungen von geringer'Länge uiid ohne "besiondere tecli- 
nische Schwierigkeiten handelt, so darf man wohl 
annehmen, daß Äe Leopoldina Eailway den Bau als- 
bald vornehmen wird. 

Unerlaubter Handel. Die Zalil der Perso- 
nen, die den Hausierhandel betreiben, ohne Gewerbe- 
steuer gezahlt zu haben, scheint recht g-roß zu sein. 
Niclit nur in den Vororten, sondern auch in der in- 
neren Stadt kann man von früh bis spät Leute mit 
kleinen Päkchen unterm Arm von Wohnhaus zu 
\\'olinhau& wandern sehen. Sie führen immer nur 
wenig Ware bei sich, erstens um 'nicht aufzufallen, 
und zweitens um, wenn sie geleg-entlich doch ein- 
mal erwischt werden sollten — was recht selten 
voi'komnit —, keinen großen Verlust zu erleiden. 
(Die ohne Lizenz gehandelten AVaren werden näm- 
lich konfisziert.) AVas sie mit sich führen, sind fast 
durchweg; nur Muster, die sie vorlegen und auf Gnnul 
deren sie Bestellungen entgegennehmen. AVenn sie 
später die bestellte AVare in verschnürten Paketen 
ins Haus bringen, so kann kein Munizipalbeamter 
auf die Vermutung kominen, daß es sich um das Er- 
gebnis eines unerlaubten Handels handelt, das da 
abgeliefert -wird. So gelingt es diesen Händlern 
leicht, ihr Gewerbi; auszuüben, ohne daß sie er- 
wischt werden. Sie schädigen nicht nur die Stadt- 
kasbe, der sie die Gewerbesteuer hinterziehen, son- 
dern auch den legitimen Handel, dem sie eine schar- 
fe Konkurrenz bereiten. Esi wäre daJier sehr ange- 
bracht, daß die Präfektur den Schleichhandel scharf 
aufs Korn nähme, denn bei strengerer Aufsicht wür- 
de es zweifellos gelingen, ihm den Garaus zu nia- 
chen. 

Die Heise der n o r d a m e r i k a n i s c h e n 
Kaufleute. AVie wir bereits meldeten, hat die 
Handelskammer von Boston, eine der größten der 
Vereinigten Staaten, Delegierte mit dem' Besuche 
Südamerikas betraut. Die Herren sollen in den ein- 
zelnen Ländern Beziehungen anknüpfen und sich 
soweit als möglich über die geschäftliche Lage und 
di(? Geschäftsaussichten zu orientieren suchen. Das 
lieiseprogramm ist folgendes: Abreise von Boston 
am 24. April, Ankunft in Colon am 2. Mai, am sel- 
ben Tage AA''eiteiTeise nach Ancon. Nach dreitägi- 
gem Aufenthalt anv Panamakanal setzten die De- 
legierten ihre Heise an der W'estküste fort. AVenn 
möglich, machen sie in einem Hafen Columbias Sta- 
tion. In Callao Ankunft am 12. Mai, von dort Bahn- 
fahrt nach Lima. Aiikunft in Mollendo ami 18. Alai, 
von dort nach Arequipa, wo sie bis zum 20. Mai 
bleiben. Ankunft in La Paz am 21. Mai, in Arica 
am 29., in Antofogasta am 30. Mai, in Coquimho 
an) 1. Juni und in Valparaiso am nächsten Tage. 
Heise nach Sajitiago aan 5. • Juni, Aufenthalt dort- 
selbst bis zum 9. Juni. Ankunft in Mendoza am 

10. Juni. In Tííuenos Aires sollen sie 6 Tage bleiben, 
einbegriffen eine La Plata-Fahrt bis Rosário. An- 
kunft in Montevideo am Í8. Juni^ in Santos: am 24., 
in São Paulo am 24., in Rio am 28. Juni. Am' 3. Juii 
Abreise nach Bahia, von dort am 8. Juli nach Port 
of Spain, Trinidad, Bridgetown, Barbados', und An- 
kunft in Boston am 23. Juli, also 3 Monate nach der 
Abreise. An der Reise nehmen u. a. teil der Bürger- 
meister von Boston John Francis Pitzgerald und der 
Ex-Büi-genneister von AVorcester (Massachussets) 
James Logan, ferner außer Kaufleuten auch einige 
Professoren, danmter Di-. J. 1). M. Foixls, Leiter der 
Abteilung für romanisclie Sprachen an der Harvard- 
Universität. Die Dauer der Reise ist — im Interesse 
des europäischen Handels möchte man sagen; glück- 
licher AVeise — etwas zu kna,pp bemessen, als daß 
sie den Yankees große Geschäfte ermöglichen könn- 
te. .\ber sie ist ein Symptom, das nian nicht unbe- 
achtet lassen darf. 

Ein kräftiget«? AVort schi-eibt Dr. Pinto da 
Rocha in eine mAppell an das brasilianische Mili- 
tär sich der Politik fernzuhalten: Die Taubheit der- 
jenigen, die nicht hören und die Blindheit derjenigen 
die nicht sehen wollen, brachten schon einmal das 
ruhmreiche Frankreich von A'usterlitz und Jena nach 
dem Sumpf von Sedan und nach der Schmach 'Von 
JMetz und so wird auch Brasilien, das bei Humaytá 
Avahy triumphierte, durch sie das traurige Schick- 
sal der osmanischen Türkei teilen." Aber auch die- 
ses AA'ort wird nichts nützen, denn die Offiziere twol- 
len nun ehimal von der Politik nicht lassen ,und sie 
können auch nicht andere, deim die Politik ist die 
einzige Leiter, die in die Höhe führt. 

Ein n a c h a b m e n s w 3 r t e s Beispiel hat 
der Polizeichef von Recife, der Haupt- 
stadt von Pernambuco, gegeben. ■A'^or einiger Zeit 
begann er eine energische Kampagne gegen die 
Spielhäuser jener Stadt und dabei wich 
er von der in anderen Städten beob- 
achteten Regel al>. In den anderen Städten wer- 
den nur die Spielhöllen Von der Polizei belästigt, 
die nicht von reichen Leuten und Politikern besucht 
werden. In Recife jersti'eckte sich die polizeiliche 
Verfolgung auf alle Häuser dieser Kategorie, ohne 
Rücksicht, ob sie reich waren und von mächtigen 
Hennen besucht wm-den oder nicht. Trotz alledem 
Ixatte die Verfolgung nicht den erwünschten Erfolg. 
Die Spielhölleiibesitzer wurden nm- gewitzig und es 
wurde in Recife weiter gespielt. Da änderte der Po- 
lizeichef seine Taktik. Eines schönen Morgens er- 
scliienen die Namen der Hen'en^ die die letzte Nacht 
in Spielhäusem verbracht hatten, in den Zeitungen 
veröffentlicht — in der bezahlten Abteilung natür- 
lich. Man wunderte sich daiüber, erwartete eine 
neue \''erfolgung, aber die Polizei schien die Noti- 
zen gar nicht zu beachten, denn die SpieDiöllen blie- 
ben unbehelligt. Die Spieler faßten Veili-auen und 
kamen wieder zusammen und am nächsten Tage 
standen ihre Namen wieder in den Zeitungen. Jetzt 
merkte man, daß der Polizeichef zu einem neuen 
Jiittel gegriffen hatte. Unter den Spielern befan- 
den sich Geheimpolizisten, welche die Namen der 
Anwesenden aufscluieben mid diese Listen ließ der 
Chef veröffentlichen. Gegen dieses A^erfolgungsmit- 
tel half nun gai- nichts mehr. AVer eine Spielhölle 
betrat, der lief Gefalir, am nächsten Tage als Spie- 
ler öffentlich gekeimzeichnet zu werden, und das* 
wollte keiner erleben. Die Spielhöllen verwaisten 
selu- schnell ,und der Polizeichef hatte seinen AVil- 
len erreicht. — Die pernambucaner Bürger, die am 
gi-ünen Tisch ,sicli gegenseitig ausplündern oder 
sich von Berufsspielern plündern lassen, wollten 
ihre Namen nicht im Zusammenhang mit dem Spiel 
veröffentlicht sehen, ein Bimdessenator für Matto 
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Grosso, einer der einflußmchsten poliMschen Chefs 
in Brasilien, hat aber vor kurzem von der Tribüne 
des Senats herab die Erklärung abgegeben, daß er 
Kpiele, gern spiele und daß ihm das niemand ver- 
))ieten könne, denn er dürfe mit seinem Geld das 
nnfangen, was ihm gefalle, und seine Zeit so verbrin- 
gen köime, wie es ihm gut dünke. Dieser Senator 
wüi'de wohl nicht der Spielhölle fernbleiben, weil 
f^ein Name ^Is der eines Spielers in den Zeitim- 
i,^en erscheint, .da aber alle Leute nicht Senatoren 
.sind, so würde die ^Maßnahme des peniambucaner 
Polizieichefs jedenfalls ^auch in Eio und São Paulo 
g'ute Eesultate zeitigen, 

Von der Zentralbahn. Die starke Zunahme 
des Verkehrs auf der Zentralbahn hat die Verwal- 
tung genötigt, den Bau eines fünften und sechsten 
Gleises in Angriff zu nehmen, und zwar voi'läulig 
bis Deodoro. Auf diese Weise wird der Frachtver- 
kelu- von der Maritima bis! zur letzten Vorortstation 
mit starkem Verkehr, Deodoro, völlig von dem l'as- 
sagierdienst getrennt. Die vier bestehenden Gleise 
bleiben vollständig; für den Vorort- und Fernvorkehr 
reserviert. Der Bau sclu'eitet rüstig vorwäi'is. Zu 
der Einweihung der Station Mai'echal Hermes in 
der Arbeiter-Wohnkolonie gleichen Namens konnte 
der Bundespräsident von Rio das Pedras aus Ixíreití- 
einc der neuen Linien benutzen. In Deodoro werden 
die Ausweichegleise verlängert werden, desgleichen 
in Engenho de Dentro. Dadurch wii'd der Zugver- 
kehr nicht wenig; beschleunigt werden können. Bis 
Ende des Jahres wird das fünfte und sechste Gleise 
bestimmt dem^ Betrieb iibergeben werden. Zweifel- 
los wird diese Entlastung' vom Güterverkehr der 
Regelmäßigkeit des Passagierverkehrs nicht wenig 
zugute kommen, zumal wenn erst der Ausbau bis 
Beiern erfolgt ist^ der ja nicht lange auf sich war- 
ten lassen kann. Unverständlicli ist uns, warum die 
Zentralbahn den Güterverkehr von und nach IVlinas 
nicht von der Serrastrecke ableitet, nämlich auf dem 
AVege über die Linha Auxiliar. Dazu wäre jetzt eine 
ausgezeichnete Gelegenheit gewesen, denn die Lin- 
lia Auxiliar wird von Governador Portella bis nach 
Barão de Vassouras an der Hauptstrecke verlängert. 
Freilich war dann erforderlich, die Spurweite der 
Litiha Auxiliar von 1 auf 1,60 Meter zu verlängern. 
I)a.s ging natüi-lich nicht ohne erhebliche Mehrko- 
sten ab, da auch eine V'erstärkung des Unterbaues 
notwendig' gewesen wäre, aber hätte sich doch im- 
mer noch Mlliger gestellt als die Verdoppelung der 
Crleise auf der Serrastrecke oder die Einführung des 
elektrischen Betriebes, Möglichkeiten, die bekannt- 
lich beide zur Erörterung stehen. Wamm maai den 
naheliegenden Ausweg der Verbreiterung der Spur- 
weite auf der Linha Auxiliar nicht beschritten hat, 
entzieht sich unserer Kenntnis. Vielleicht hat man 
sich gesagt, daß| das auf die Dauer doch nicht ge- 
nügen werde, denn der Verkehr nimmt riesenhaft zu. 
Aber ganz gewiß hätte c;s eine vorläufige Entlastung 
bedeutet, und unsere r,undesfinanzen sind nun ein- 
mal derart bestellt, daLj Avir vielfach mit Proviso- 
rien vorlieb nehmen müssen, weil uns zu definiti- 
ven Lösungen augeiil>;icklich das Geld fehlt. 

Z wi&:chenstaatliche Abgaben. Wieder 
einmal hatte sich das 01>erste Bundesgei'icht mit 
den berühmten oder vielmehr berüchtigten, verfas- 
sungswidrigen zwischenstaatlichen Abgaben zu be- 
schäftigen. Die Firma Bego, Bittencourt & Co. in 
Bahia wollte aus Alagoas einige Faß Zuckerschnai)s 
einführen. Die staatlichen Steuerbehörden wollten 
eine Einfuhrsteuer erheben, deren Vorwand hygie- 
nische Uebei'wachung der Einfuhr ist. Die Firma 
verweigerte die Zahlung, weshalb der Staatsfiskus 
die Exekution beantragte. Eego, Bittencourt & Co. 
wandten sich an das Bundesgericht, das ihnen rocht 

gab. D<ir Fiskus von Balda appellierte an da-s Ober- 
ste Bundesgericht. Berichterstatter der liöchsten 
Rechtsinstanz des Landes war Hen- Ohveira Ribeiro, 
der auf Verwerfung der Berufung beantragte. Ihm 
schloß sich Herr Guimarães Natal an, der hervor- 
hob, es handle sich um die Erhebung einer Abgabe 
im zwischenstaatlichen Verkehr, denn um den 
Schnaps aus Alagoas hereinzulassen, foi'dere Bahia, ' 
den Nachweis der Zahlung' jener Taxe, die eine der 
verfassungswidrigen zwischenstaatlichen Abgaben 
sei. Das Oberste Bundesgericht schloß sich einstim- 
mig der Auffassung der beiden Redner an imd er- 
kannte auf Verwerfung' der Berufung. Wir wissen 
nicht, die wievielte Ungültigerkläning jener Abga- 
ben das ist, aber wir wissen, da,ß sie nach wie vor 
weiter erhoben werden. Dafür haben wir ja auch 
eine Regierung- der starken Faust, deren Chef es ii) 
seinem Programm als eine seiner vornehmsten 
Pflichten ei'klärt hat, die Einzelstaaten zui- Achtung 
voi- der Verfassung' zu zwingen! 

T r i n k 1 u s ti g e Zöllner besitzt unser Zollamt, 
wie aus einer Einga,lx3 der portugiesischen Handels- 
kammer an den Finanzniinist«r hervorgeht. Di(! Ein- 
gabe setzt den Minister von Beschwerden der Im- 
porteure von Flaschenweinen in Kenntnis. 'Wein ge- 
hört zu den Artikeln, die „sobre agtia" abgefertigt 
werden. Zoll und Konsumsteuer werden also bezahlt, 
ehe die Ivisten mit den Flaschenweinen ausgeladen 
sind. Nun ereignet es sich sehr häufig, daß der Im- 
porteur, wenn ihm seine Kisten ausgehändigt wer- 
den, feststellen nuißi, daßi viele gewaltsam aufgebro- 
chen sind. Entweder fehlen einige Flaschen; oder 
er bekonnnt einen Scherbenhaufen in Strohliülsen; 
oder die Flaschen sind zwar vollständig "vorhanden, 
auch sorgfältig verkorkt und verkapselt, also dem 
Anschein nach intakt, in .Wirklichkeit aber zum 
Teil leer. Da der Zoll, wie gesagt, „sobre a,gua" be- 
zahlt wird., so verliert der Importeur den Zoll für 
die fehlenden und leeren Flaschen, ganz abgesehen 
davon, daß er nicht mehr rekla.mieren kann, falls 
wirklich nicht trinklustige Zöllnei-, sondern Havarie 
oder Diebstahl bei der Verschiffung oder währejid 
der Fahrt das Abhandenkommen verursacht haben 
sollten. Der Verlust, den die Importeure von Fla- 
schenweinen auf diese Art regelmäßig erleiden, wird 
in der Eingabe auf 20 Prozent beziffei't. Eine Zeit- 
lang' war es, wie die Handelskammer behaujitet, bes- 
ser geworden, denn der Zollinspélvtor hatte auf die 
Reklamationen hin Vorkehrungen zur Abstellung dei' 
Mißbräuche getroffen. Neuerdings' aber ist wiedei* 
das alte System zur Beschaffung' eines billigen Hau's- 
trunkes eingerissen. Die Handelskammer bittet den 
Minister also, zu veranlassen, daß die Zollbehöiden 
alle beschädigt ankommenden Kisten nach dem Ha- 
vereilager senden, damit die Importeure bei den 
verantwortlichen Stellen auf Schadenersatz antra- 
gen können. Auf diese AVeise würde den weinfreu- 
digen Zöllnern natürhch der Genuß ziemlich er- 
schwert werden. Und eben deshalb bezweifeln wi)- 
noch, daß dem Verlangen der portugiesischen Han- 
delskammer stattgegeben wei'den wird. 

Das Schlachtmonopol. Herr Manuel Lav- 
rador will sich nicht gefallen lassen, daß, der Prä- 
fekt des Bundesdistriktes der Entscheidung des Rich- 
ters Dr. Caidoso de Älello die Anerkennung verwei- 
gert. Er hat sich bereits an den Justizministei' ge- 
wandt und ihn ersucht, dem Richterspruche .Achtung' 
zu verschaffen. l>ie Anwälte der Präfektur hat)(Mi 
inzwischen bei dem Appellation.sliof Beriifung ge- 
gen jene Entscheidung eingelegt. Dr. Herbei't .Moy- 
ses, dem die Ausarbeitung der Berufung oblag, stütz- 
te sich dabei vorwiegend auf die 'liatsache, daß dei' 
Richter die Zivil- und Strafpi-ozeß-Ordnung in An- 
wendung brachte, die gar nicht amtlich in Kraft ge- 
set5;t worden ist. Der General Bento Ribeiro ist ent- 



.schlosseij, alles zu versuchen, um die Durchführung' 
des Richterspruches zu verhindern, da die "Wieder- 
einsetzung' des Da'. Manuel Lavrador bezw. seiner 
Firma in das Schlachtm'onopol eine wirtschaftliche 
Krise füi' die hauptst<ädtische- Bevölkerung herauf- 
l>e&chwören iwiirde. 

Als abschreckendes Beispiel für unse- 
re Deputierten macht eine Erzählung- die Runde 
durch die landessprachliche Presse, wie es einem ar- 
gentinischen Volksvertreter ergangen, der die Ver- 
messenheit gehabt, zu dem Ehescheidungsprojekt 
einen ultraliberalen Ergänziuigsantrag zu stellen. 
Der äi'gentinische Deputierte Dr. Fosenti hat 
(den Antrag eingebracht, daß die Eheschei- 
dung auch ohne jeden Prozeß auf beiderseitiges Ver- 
langen ausgesprochen werden sollte. Dieser durch- 
aus verständige Gedanke, der im „reaktionären" Eu- 
ropa sogai- von alten Konservativen als eint; drin- 
gende Notwendigkeit verteidigt wird, erschien der 
„fortsclnittlichen ai'gentinischen Gtesellschaft als 
eine Ung'eheuerlichkeit und sowohl Dr. Posenti wie 
seine Kollegen Palacios und Conforti, die für seinen 
Antrag eingetreten, -nnirden mit dem gesellsciiaft- 
lichen Bann belegt. Darüber wird in einem wirklich 
rührenden Tone berichtet: Am Tage nach der Ein- 
bringung des gedachten Antrages erschien Dr. Po- 
senti auf einen Ball und er wurde sofort von jeiner 
Gruppe von Damen umringt, die dem Deputierten 
erklärten, daß sein Projekt geeignet sei, die Gesell- 
schaft zu zerstören und die Familie zu anarchisie- 
ren. Eine der Damen aus der besten Gesellschaft 
frug Herrn Dr. Posenti: „Glauben Sie, dajß in der 
Welt die Herrechaft der Liebe aufgehört hat? Wir 
alle sind beunruliigt, alarmiert sogar, denn wir 
fürchten für das Glück unseres 'häuslichen Heims. 
Glücklicherweise haben die Frauen eine Engelgeduld 
(Eigenlob ....). Sie sehen nicht, oder sie wollen 
nicht sehen, was ilux; Männer treiben. Ohne diese ^Ge- 
duld würden die Richter, falls Ihr Projekt Gesetz 
würde, alle Hände voll zu tun haben, mu* um |tlio' 
Scheidungsklagen zu erledigen. Denken Sie mal, was 
wohl geschehen würde, wenn jede Fi'au, die eine 
Klage gegen ihren Gatten hat, zu'm Richter laufen 
und die Scheidung l)eanti'agen würde? Welches En- 
de würde damit unsere Gesellschaft nehmen? Sehen 
Sie, Herr Deputierter, Ihr Projekt wird violleicht 
nach einigen Jahrzehnten zeitgemäß sein oder es ist 
es jetzt im „zivilisierten" Europa, wo die Hei- 
mat nichts anderes aljs ein Geschäft ist. Ihr Projekt 
ist schlecht ,schädlich und undurchführbar; Sie ha- 
ben es eingebracht, weil sie noch jung sind lund jkeine 
verheiratete Tochter haben. Was wäre das für eine 
Gesellschaft, wenn die geschiedenen Frauen sich 
wieder verheiraten würden! Was wäre das für eine 
Moral?" Dr. Posenti wollte antworten, aber die Da- 
men ließen ihn nicht zu Worte kommen (das iglauben 
wir 1 D. [Red.) und keine Dame wollte mit Run itanzen.. 
Diese banale Geschichte 'wird zu Nutz und Fronnnen 
dei' brasilianischen Gesellschaft in unserer Landes- 
presse breit getreten und das iieimt man: die Elie- 
scheidung befâmi)fen. Wollte man den Nachweis füh- 
ren das gegen die Ehescheidmig nichts Stichhaltiges 
vorgebracht werden kann, dami wäre die obige (Je- 
hcMchte dazu am vorzüg-lichsten geeignet. 

B e v ö 1 k e r u n g! s s t a t i s t i k. In der Woche vonv 
4. bis 10. Mai wurden im' Bundesdistrikt 614 Gebui'- 
ten, 141 EheschließiUngen und 378- Sterbefälle ver- 
zeichnet. Seit dem' 1. Januar sind im ganzen 7150 
Pei'souen gestorben. Unter den Todesursachen ste- 
hen an erster Stelle Erkrankungen der Vei'dauungs- 
organe, denen Gß Personen zum Opfer fielen. Davon 
waren 36' Kinder unter einem Jahre und 18 Kin- 
der von 1 bis 5 Jahren, also zusammen 54 Kinder! 
Die Tuberkulose forderte 60 Opfer, Erkrankungen 

der Atmunglbrgane 56. An den Pocken starben 2 
Personen, und 22 Pockenkranke befanden sich am 
10. Mai nn Hospital S. Sebastião in Behandlung. 

Die F1 e i s c h p r e i K e sind im Depot von S. Dio- 
go endlich wieder gesunken. Das Rindfleisch ko- 
stet dort jetzt nur noch 580 und 600 Reis pro Kilo. 
Ti'otzdem fahren viele Fleischer fort, es zu 900 Reis 
zu verkaufen. Auf die Reklamation eines Kunden 
erwiderte ein Fleischer: „Ja, Kuhfleiscli kostet aller- 
dings; 800 Reis, aber was ich Ihnen verkaufe, ist 
Ochsenfleisch." Nun wird im I>epot kein Untei'- 
schied int Pr'eise gemacht, sondern ob das Fleisch 
von einem Rind, einer Kuh oder einem Ochsen 
stammt: es kostet inimer 580 und an manchen Ta- 
gen ()00 Reib. Der Vorwand des Fleischei's ist also 
nicht stichhaltig. 

Die Si Iber präg ung. Der ,,Correio da Man- 
hã'' schreibt seit nun ungefähr zwei Wochen heftige 
Ai'tikel gegen den früheren Finanzniinister Dr. Fran- 
cisco Salles, dem er den Namen Chico Prata gibt, 
Artikel, von denen man nicht weiß, wo die AVahr- 
lieit aufhört und die i)olitische Intrigue anfängt. Da 
sie aber nicht der Grundlage zu entbelu'en schei- 
nen. so können wir nicht umhin, von ihnen .Votiz 
zu nehmen. Ln Jahi'e 1909, als unter der Präsident- 
scliaft Nilo Peçanha Herr I^opoldo de Bulhões Fi- 
nanzministei- wai', liandelte es sich um die Pi ägung 
von Silbei'münzen im Nominalwerte von 30.0 0 Con- 
tos. Es liefen zwei Angetote ein. eines von einer 
Bank, und das andere von der Firma Victor IJs- 
länder ä Co. Die Bank forderte 16.800 Contos, die 
Firma Esländer 17.200 Contos. Herr Leopoldo de 
Bulliöes lehnte aber beide Angebote ab, angeblich 
trotzdem sich jwlitische Einflüsse zugunsten der Prä- 
gung im Auslande geltend machten, denn daâ Münz- 
amt liefei'te damals Silbermünzen von 2$000 für 886 
Reis, von 1-SOOO für 487 Reis mad von 500 Reis für 
242 Reis. I>er ,,CoiTeio da Manhã" hebt das als un- 
glaubhche Elu'enhaftigkeit hervor, „obwohl Hen- 
Bulhões Minister des Herrn Niio war". Als Hen- 
Francisco Salles mit der Präsidentschaft Hermes da 
Fonseca ins Finanzministerium einziog, erhöhten sich 
die Kosten dei- Münzjn'ägung im Münjiamt sofort (der 
,,Coi'reio da Manhã" legt Nachdruck auf dieses Woi-t) 
Ixiträchtlich, nämlicli füi' Münzen von 2.S000 auf IS 
61 Reis, von ISOOO auf 583 Reis, von 500 Reis auf 
314 Reis. Trotzdem' reichte die Firma Usländer ein 
neues Angelwt auf die Pi'ä^mg von Silber im No- 
minalwert von 60.000 Contos, also noch einmal so- 
viel als unter Hen-n Bulhões, ein und forderte dafür 
niclit etwa, wie man liätte erwarten sollen, zweimal 
17.200 gleicli 34.400 Contos, sondern 40.395 Con- 
tos, also 5995 Contx)s jnehr.,, Unter Hernv Bulhões 
hätten sich 60.000 Contos Silbermünztin im Münz- 
amte auf 28.280 Contos gestellt, 6120 Contos we- 
n'ger als die Finna damals forderte. Nach der erheb- 
lichen Erhöhung' der Prägesätze des Münzamtes un- 
t(>r Henm Francisco Salles hätten die Kosten im 
]\Lünzamte 34.830 Contos betragen. Das waren ini- 
mer noch 5565 Contos weniger, als die Krma jetzt 
forderte. Tl-otzdem wuixie clas Münzamt, das für 
sehwei'es (jeld neu ausgestattet -wurde und allen An- 
fordei'ungen genügt — in der neuesten Botschaft 
des Bundespräsidenten steht die amtliche Bestäti- 
gung dieser \mserer Behauptung —, nicht mit der 
Prägung Ixjauftra^-t, sondern das viel teurere An- 
gebot der Firma Victor Usländer & Co. angenommen. 
Dei- ,,Correio da Manhã" bringt damit den Leiter des 
,,Paiz", Herrn João Lage, in Verbindung. Das ,,Paiz" 
hat zwar seit etwa einem Jalu-e die Regierung' des 
Marschalls Hermes aufs heftigste bekämpft, ist aber 
anderseits fiü- die Kandidatur Francisco Salles- ein- 
getreten. Der ,,Correio da Manhã" beliauptet ferner, 
der relative Mißerfolg', den die neue 11 Millionen- 
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Anleihe der Bundesregiening in I^ondon hatte, wo 
die Titel, die das Konsortium ITu- 97 anbot, an der 
Börse 7M 9ß und 95,5 gehandelt wiu'den, sei auf da.; 
lickanntwerden des Silbergeschäites zurückzuführen. 
Wir geben, wie gesagt, die Behauptungen des Blat- 
tes hier auszugsweise wieder und ersparen uns ein 
Eingehen auf die beleidigenden und skandalösen De- 
tails, die wir in keiner Weise kontrollieren können. 
Wir hatten eigentlich von der Amtsführung des Hrn. 
Francisco Salles bisher nicht den Eindruck, daß er 
bewußt den Fiskus schädigte :und sich wideri-echt- 
lich bereicherte. Allerdings hielten wir ihn niemals 
für scharfblickend oder intelligent und neigen dabei' 
bis auf weiteres zu der Annahme, daß er etwas un- 
terschrieben hat, was er nicht veretand. Der Firma 
Victor Usländer & Co. kann man, falls der ,,Correio 
da Manhã" xecht hat, trotzdem keinen Vorwurf ina- 
clien. Es ist das gute Eecht eines jeden Kauiniann-s. 
seine Ware zu Preisen anzubieten, die ihm gewinti- 
bringend erscheinen. Der Kunde mag- zusehen, oli 
ihm der Preis konveniert oder nicht. Und der Kauf- 
mann hat in einem. Lande wie das unsere auch das 
Recht, den Kunden Staat auf alle mögliche "W^eise. 
zur Annalnne seiner Offerte zu bewegen, a.'is dem 
.sein- einfachen Grunde, weil sonst ein Konkurrent 
das Geschäft macht. Der ,,Correio da. }.fantiã" 
braucht sich also nicht auch über die Firma zu ent- 
l üsten, sondern sollte seine Kritik lieber auf die Zu- 
stände besclu'änken, die Gescliäfte wie das von ihm 
geschilderte überhaupt möglich machen. Nicht un- 
er^yähnt wollen wir lassen, daß. der Silberpreis seil 
einem Jahre eine auffallend steigende Tendenz zeigt, 
im Gegensatz zum Golde, dessen Preis stabil bliel). 

Die nächste Pflicht 
Was wir zu tun haben, um glücklich zu sein? 
Unsere nächste Pflicht. 
Und unsere nächste Pflicht ist? 
Die Forderung des Tages! — 

So einfach und selbstvei-ständlich sclieint dasl 
Aber wenn es so wäre, müßten alle i\Ienschcn glück- 
Hch sein, weil alle iln-c Pflicht täten. Es nuiß also 
doch wohl nicht so ganz leicht sein, diese einfach- 
ste Pflicht zu tun, die nichts anderes ist als das, 
was jeder Tag an PflicJitenmaß von uns fordert. 

Es ist nicht so leichi:, wie es scheint, die i'orde- 
rung des Tages zu erfüllen, weil es oft nicht so leicht 
ist, sie zu erkennen. 

Wenn das Leben und Schicksal des Hannes zu- 
weilen einem weiten Plan gleicht, auf dem man- 
cherlei stolze Bauwerke aufgerichtet werden, so ist 
Leben im'd Schicksal der iYau gar oft wie ein fei- 
ner Kanevas, in den das Schicksal wohl die Umrisse 
des Musters eingezeichnet hat, dessen Ausfühnmg 
aber der Frau vorbehalten ist. Sie hat es zu glie- 
dern und zu ordnen, in iJirer Haiid liegt es, ihm 
Farbe zu geben und Licht und Schatten zu vertei- 
len. Da kommt nun die ]<'orderung des Tages und 
verlangt, um im Beispiel zu bleiben, daß die Fi-au 
plötzlich von der meiliodischen Ausfülu-ung ihres 
Musters abweiche, daß sie sich heute mit dem gros- 
sen Zuge daa-in bescliäftige, morgen mit den hel- 
len, lustigen Farben, übermorgen mit dem Schat- 
tíín und am Tage darauf niit den feinsten Gliedenm- 
gen. Das ist schwer. Vor allem dann, wenn es der 
Natur dei' J-Yau entgegengesetzt ist. Oder das Schick- 
sal will Tage, Wochen und Monate, daß man nur 
an der kleinen Ausfüllung des Hülsters arbeite. Odei- 
es wirft einen Schatten so tief, daß alle leuchtend 
fi'ohe Fai'be und jeder gix)ße Zug verschwinden und 
der Schatten alles erti'änkt und verschluckt. 

In solchen Zeiten nicht abzuweichen von dem 
Mahnwórt, immei- zuerst an di(! nächste Pflicht zu 

denken, an die Forderung des Tages, ist eine Auf- 
gabe, ujiter der man oft genug fast zusannnenzubre- 
chen droht. Da gilt es, sich aufzuraffen, sich immer 
wieder zu sagen: Dies und nichts anderes ist deine 
Pilicht, Auge und Sinn immer von neuem mit fe- 
ster Entschlossenheit darauf zu richten. 

Das ei-stemal tritt für gewöhnlich an die Frau 
diese Forderung bei der Eheschließung heran Alle° 
was vorhergegangen ist, greift nicht so tief in iln- 
Leben ein. llit der Heirat nimmt die junge íYau 
diô ersten schweren Pflichten auf sich. Sind die Flit- 
terwochen voi-über, so kommt der Tag, an dem sie 
aus dem Eausch erwacht und beginnt, das Leben 
zu sehen, wie es ist. Oft genug ist dies Erwachen 
schwer und traurig. Aber auch da, wo es von kei- 
ner Enttäuschung begleitet ist, tritt dennoch eine 
Aendenmg in dein ganzen Ajischauungsleben der 
jungen lu'au ein. A\ohl ihr, vreim sie dann die Pflicht 
als eine Notwendigkeit empfindet, nicht als eine 
Last. Da gilt es, der Forderung des Tages zu ge- 
nügen, über dem Kleinen nicht das Große zu ver- 
gessen, aber noch weniger über dem Großen das 
Kleine. 

Viele von uns bedenken nicht, daß die Forde- 
lung des Tages weiter geht, als die Sorge um das 
eibliche Wohl unserer Lieben es veriangt. Sie ge- 

hen auf in dieser Sorge und oft genug dai-in unter. 
Diesell:)e i'i'aji, die sich vielleicht musterhafte (iat- 
in und ixiitter dünkte, weil sie eine musterhafte 

Hausfrau war, lernt sj)äter einsehen, daß neben dem 
Materiellen auch die Seele ihr Recht verlangte und 
daß es sich rächt, .wenn sie darben mußte. 

Und andere wieder, die mit Ernst und Eifer nach 
den großen Zielen des Lebens strebieii, vergiißen 
darüber die kleinen Dinge des Tages und bedachten 
mcht, daß aus vielem Kleinen ein Großes wird und 
daß ein Haus, in dem das Kleine vernachlässigt wird 
auch im Großen nicht bestehen kann. \\'ohl luis' 
wenn die Iblgen noch gut zu machen waren, wenn 
nicht unabwendbares Unheil daraus entstand Es 
gibt Frauen, die jede Erregung unfäliig maciit 
Tirr IV- fi.' """" i"*.  iiiauuL ZUr 1 llichterfullung, die über jedem irgendwie liesonde- 
ren Vorfall vergessen, was der Tag von ilmen 
heischt inid die jedes Schicksal irgendeinei* Art im- 
fälüg zur Ausübung dieser ihrer Pflachten macht. 
Sie werden niemals glücklich sein, noch glücklich 
machen können, mid bitter wird sich diese 
Schwäche an ihnen rächen, bitterer als vielleicht 
mancher Charakterfehler. 

Aber auch jene, die treu und redlich ihre Pflicht 
erfüllen, fragen sich oft genug, wie es kommt, daß 
ilu'en Müllen so wenig Lohn zuteil wird. Denen sei 
gesagt: Nicht nur, daß wir pflichtgetreu sind, ist 
nötig — wichtiger noch ist, wie wir es sind. Was 
nutzt emsige Pflichterfüllung zur unrechten Zeit am 
unrechten Ortl Wir diu'fen das nicht von uns ab- 
wehren, was mit ernster Mahnung heute an uns 
herantritt, um es auf morgen und übermorgen zu ver- 
schieben. Und wie wir einen kleinen lüß in einem 
Gewände heute ausliessern, damit er nicht mor- 
gen zu einer großen werde und damit aucli eine i-or- 
denmg des Tages erfüllen, so dürfen wir auch eine 
größere Pflicht nicht von uns abwehren, und wenn 

I wir ein Dutzend Kleiderrisse auszubessern hätt'.'n. 
Erkennen zu lernen, was das Wiclitigere ist, da^ ist 
eine unserer vornehmsten Aufgaben. Das meint der 

, Weise, der unser Glück darin sieht, daß wir unsere 
nächste Pflicht erfüllen. So müssen wir uns jeden 

, Tag ernstlich priifen, auch in i uiiigen und glück- 
lichen Tagen, an denen wir auf dem Kanevas un- 
seres Lebens lustige Muster in bunten Farben stJk- 

I ken können. Das stählt uns für die Zeit, da die Schat- 
, ten das Gewebe verhüllen und unsere 'J^ränen die 
bunten Farben auslöschen. 
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Qigantenarbeit unter Tag 
Von Dr. Emil CarthauS. 

Heute, wo der gespannte X)anipf und der elek- 
trische Strom dem Ber^nanne die Kraft von hun- 
derten, ja tausenden hilfreicher Menschenanne er- 
setzt, wo die zu gi-oßer Vollkommenheit gebrachte 
Bohnnaschine für ihn mehr Arbeit leistet als in frä- 
herer Zeit ganze Dutzende von fleißigen Händen, 
geübt darin, Schlägel und Bohreisen zu führen, wo 
ihm, dem dienstbaren Geist der Tiefe, in dem' Dy- 
namit, der Sprenggelatine und anderen Erzeugnis- 
sen der modernen Chemie Sprcngmittel von furcht 

Wieviel Zinkerz der Bergböu alljährlich zutage 
fordert, kann man daraus ersehen, daß im Jalu-e 
1911 auf der ganzen Erde 895.400 Tonnen von dem 
unscheinbaren weißen Metalle aus Gahuei und Blen- 
de gewonnen wurden. Wollte man au> all die.-»m 
Zink eine Pyramide mit quadi'atischer Grandiläche 
errichten, so wüi'de dieselbe eine Seit.'niilng.' \on 
100 Meter und eine Höhe von 37 ]\Ieter aufzuwei- 
sen haben. Auch auf diesem Felde der Montanindu- 
strie nehmen die Vereinigten Staaten von Xordamc- 
rika den er.sten Rang' ein, da sie in genanntem Jahre 
267.472 Tonnen Zink erzeugten und 253.300 Tonnen 

^ davon selbst verwerteten. Die deutsche Zinlcindu- 
iKir durchschlagender Wirkung zu Gebote stehen,' strie steht mit nicht minder imponierenden Zalilen 
da ist der Bergbau imstande, wahre Gigantenarbeit da; denn es wurden 1911 in Deutschland 250.000 
zu vollbringen. Wie wäre es ihm anders möglich, Tonnen gewoinien, wovon 221.800 Tonnen im Lau- 
die mit der Zeit so ungeheuer groß gewordene Nach- ^ de selbst Verwendung fanden. \'on den verschmol- 
frage der Kultiu'welt nach all den Schätzen der dunk- ' zenen Erzen entstanunten 700.000 Tonnen dem di'ul- 
len Erdentiefe auch nur einigermaßen zu bei'riedi- sehen Boden; daneben aber wurden 2(52.000 Tonnen 
genl j eingeführt. An dritter Stelle folgt Bel^^icii mit einer 

Daß wir heute so recht im Zeitalter des Eisens. Zinkproduktion von 190.092 Tonnen, wozu das I!rz 
oder, besser gesagt, des StaJües leben, weiß jeder-! aber aus der Fremde genominen wurde, 
mann, doch machen sich nur wenige eine rechte j An Blei wurden wäln-end des ,Jahres 1910 in der 
Vorstellung davon, welche riesenhaften Mengen von'alten und neuen Welt zu.sammen 1.139.700 Tonnen 
den verschiedenen Kohlenstoffverbindungen jenes erzeugt, entspi'ec^iend einer gigantischen Kugrl von 
dunklen Allerweltsmetalles alljährlich aus dessen Er-1 50 Meter Durchmesse!' oder einem Bleibaircn von 
7,en gewonnen werden. Zwar ist nach genauen sta- j 40 Meter Länge sowie 2) ]\leter Breite und Iliiln-. 
tistis'chen Angaben die AVeltproduktion an Eisen im i Allen anderen Ländern voran schreitet auc,h in dci' 
Jahre 1911 um reichlich 2,5 Millionen Tonnen, also j Bleigewinnung die nordamerikanische* Ihdon, in dc- 
2.500.000.000 Kilo gegen das Vorjahr zurückgegan- 
gen, indessen erstreckt sie sich noch immer auf 
(53.251.731 Tonnen und luit im jetzt verflossenen Jah- 
re sogar das lliesenmaß von 70.000.000 Tonnen über- 
ßtiegen. Denkt man sich all dieses Eisen in einen 
einzigen Barren von rechteckiger Form zusammen- 
gegossen, so würde derselbe eine Länge von einem 
halben Kilometer bei 200 Meter Breite und 70 Me- 
ter Höhe besitzen. Deutschlands Roheisenerzeugung 
wird sich im Jahre 1912 auf rund 17,5 Millionen 
Tonnen stellen. Ein erstaunliches Maß' hat auch die 
Atenge des Stahles erreicht, welches jetzt in den 

rem Gebiete 1911 im ganzen 384.GOO Toiuicn er- 
zeugt, aber auch 358.200 Toinien verbraucht wur- 
den. DeutschUuid verluittete im Jahre 1911 140.200 
Tonnen eigene und 143.(500 Tonnen importierte Ki-zc 
und stand dabei mit einer Troduktion von KJl.:>()() 
Tonnen Blei um 10.300 Tonnen hinter Spanien zu- 
rück, wogegen es im Bleikohsum init 229.700 Ton- 
nen unmittelbar auf die Vereinigten Staaten folgte 
und (Troßbi'itannien um 30.000 Toinien übertraf. 

Mit Rücksicht auf eine in nicht ferner Zeit dio- 
hende Erschö])fung seiner Lagerstätten ist der rie- 
senhafte Verbrauch eines anderen Metalles'. des 

Kulturländern der Erde fabriziert wird. Sie umfaßte Ziinis, in der heutigen Kulturwelt eher bedauerlich 
1911 sage und schreibe 58.377.28G Tonnen, genug, 
um an der Ötelle des Aequators ein- kreisrundes, 
massives Stahlkabel von beinahe einem halben Me- 
ter Durchmusser um unseren ganzen Planeten zu 
legen! 24.054.309 Tonnen Stahl wurden allein in den 
\'ereinigten Staaten von Nordamerika! gewonnen. i3a- 
rauf folgte als zweitgröß|ter Lieferant fiu* den Welt- 
markt Deutschland mit einer Gesamtproduktion von 
15.010.333 Tonnen, während Großibritannien nur 
(5.565.321 Tonnen erzeugte. Leider läßt es sich nicht 
feststellen, wie großi die Menge der zur Stahlfabri- 
kation verwandten Eisenerze und Stehlkohlen war. 
An Manganerzen, wurden aber 1911 allehi fast 2^/4 
Millionen Tonnen in den Stahlwerken der Erde ver- 
braucht. 

liinen liesenhaften Umfang- hat ferner der Kupfer- 
Iwrgbau angenonmien; denn während im' Jahre 1881 
von dem roten Metalle 166.065 Tonnen aus Erzen 
erschmolzen wurden, 'belief sich die gesamte Hüt- 
teuausbeute 1911 auf 880.098 Tonnen.' Ein bis zum 
Monde reichender Kupfeixlraht von nicht weniger 
als 1,8 Zentimeter Durchmesser ließ sich hieraus 
walzen 1 — Die erste Stelle auf dem Kupfennarkt der 
Welt nimmt unbestritten die nordani'erikanische 
Union ein mit einer Produktion von 491.634 Ton- 
nen und einem Verbrauche von 321.900 Tbimen im 
Jahre 1911. Ihr folgt in der Gewinnung Alexiko mit 
61.884 Tonnen; im Kupferkonsum aber Deutschland 
mit 225.800 Tonnen. Von der deutschen Produktion, 
die nur 37.500 Tonnen umfaßte, entfielen 20.580 Ton- 
nen auf di(! Mansfelder Gewerkschaft, während der 
Rest fast ausschließlich aus importii'rten Hi'zen ge- 

als erfreulich zu nennen. Wurden doch im Jahre 
1911 von diesem so nützlichen, für manclie Zwecke 
gar nicht zu entbehrenden und innner teurer wer- 
denden ^letalle 105.755 Tonnen gewonnen, davon 
mehr als die Hälfte (53.670 Tonnen) auf der Halb- 
insel Malakka und mu' etwa 5000 Tomien aus euro- 
päischen Erzen. All das in genajuitem Jahre' auf 
der Welt erzeugte Zinn würde einen Kegel von 40 
Meter Durchmesser und 32 Meter Hölie bilden mit 
einem Metallwerte nacli heutigen Preisen vo]i fast 
einer iialben Milliaj'de Mark. Die größte Zinnerzeu- 
gung der Welt war die des Jahres 1908, die sich auf 
110.580 Tonnen erstreckte. In Deutschland, das ehe- 
dem im Erzgebirge recht i'eich an dem wertvol- 
len weißen ^letalle T\'ar, wird heúte fast gar kein 
Zinnerz mehr zutage gefördert, andei'erseits aber 
bezog die deutsche Industrie im Jahre 1911 ganze 
19.300 Tonnen Zinn aus Boli\ ia und Südasien. 

Welche Bedeutung das Nickelmetall mit der Zeit 
im Handel und Gewei'be ci'langt hat, ersieht man 
daraus, daß iin Jahre 1911 davon im ganzen 24.500 
Tonnen in der AVeit gewonnen wurden. AA'äre es 
möglich, aus dieser höchst anselndichen Metallmasse 
eine Münze von der Form und dem Gelialte der 
deutschen Reichsnickelmünzen — die nebenl)ei be- 
merkt nur 25 Prozent Nickel und 75 Prozent Kupfei' 
enthalten — zu prägen, .so würde diesellwi einen 
Durchmesser von 7(i Meter bei 2,4.'5 Meter durcli- 
schnittlicher Dicke bilden, also, neben die Berliner 
Siegessäule gestellt, diese noch um 15 Meter übei'- 
ragen. Abgeselien von wenigen Toiuien, die in 
Schweden und den Vereinigten Staaten zutage ge- 
förderl 

i(unesp"®'2 13 19 20 21 
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Boden der Insel Neucaledonien, im Westen von Au- 
stralien, und dem von Kanad.a entnomtnen. Aus die- 
ßem Erze wurden in Nordamerika 12.000, in Deutsch- 
land 5000, in England 4500, in Frankreich 2000 und 
in den anderen Ländern 1000 Tonnen Nickelmetall 
erschmolzen. 

Eecht groß ist in den letzten Jahren auch die 
Quecksilbergewinnung der Welt geworden. Sie be- 
lief sich 1911 auf 4100 Tonnen, ein Quantum, wo- 
mit man eine 10 Meter breite und lange, 3,5 Meter 
hohe Zisterne Ms an den Rand zu füllen vermöchte. 

Bei dem nie zu stillenden Hunger der Menschheit 
nach Gold hat begreiflicherweise auch seine Gewin- 
nung in den letzten Dezennien einen ganz erstaun- 
lichen Umfang' angenommen. Sie umfaßte im Jahre 
1911 70.682 Kilo! Man könnte aus all diesem Golde 
eine massive Säule von 10 Meter Höhe und 2,15 Me- 
ter Durchmesser schmied.en, die einen Metallwert 
von 1.893.570.000, also fast 2 Milliarden Alark ver- 
gegenwärtigen würde. Der Hauptproduzent der Welt 
ist heute Transvaal, das 1911 256.222 Kilo von dem 
gelben Edelmetalle erzeugte, wälirend die nordame- 
rikanische Union ümi mit einer Gewinimng von 
144.794 und Australien mit einer solchen von 89.965 
Kilo folgten. Legt man die Goldausbeute Trans- 
vaals, von einein Jahre zusammen, dann könnte man 
den größten der Obelisken des Nil-Tales buchstäb- 
lich mit Gold aufwiegen! 

Obgleich der ^eiße Weltbeherrscher von ehemals, 
das Silber, außprordentlich in der Wertschätzung 
der Menschen gefallen ist, so wurden doch im Jahre 
1911 noch 7.835.215 Jülo durch den Bergbau zu- 
tage gebracht. Es ließie sich hieraus ein imposanter 
Barren von 8 Meter Breite, 6 Meter Höhe und an- 
nähernd 15,5 Meter Länge formen, im Werte von 
mehr als einer halben Milliarde Alark. Das meiste 
Silber erzeugte Mexiko und zwai- 2.708.456 Kilo. 
Daneben gaben die Vereinigten (Staaten 1.797.660 
Kilo, Kanada 1.041.533 Kilo und Australien 532.166 
Kilo an den Weltmjarkt ab. Erst an fünfter Stelle 
folgt Deutschland mit 439.580 lülo, wovon jedoch 
nur Õ175.210 Kilo aus einlieimisclen Erzen ausge- 
bracht wurden. i : 

Von dem kostbaren Edelmetalle ries Platins wur- 
den trotz einer in den letzten di'ei Jaliren eingetre- 
tenen Verdoppelung; seines Preises 1911 nm- noch 
ungefähr 9120 Kilo gewonnen, die man in einem 
Würfel von nicht mehr als 75 Zejitimeter Seiten- 
länge vereinigen könnte. Dieser uns^sheinbare AVür- 
fel aber würde einen Metallwert von reichlich 50 
Millionen Mark repräsentieren. Bis auf 350 Kilo, 
welche Kolumbien (Südamerika), Arétralien und die 
Vereinigten Staaten lieferten, \vurdt all dieses Pla- 
tin den Wäschen des Urals entnommen. 

Walu-es Gigantenwerk leistet der moderne Berg- 
bau in der Gewinnung' der geradezu ungeheiu-en Mas- 
sen von Mineralkolile, welche die Kulturwelt von 
heute verbraucht. So wui'den im Jalire 1911 insge- 
samt ungefälir 1165 Millionen Tbnnen des glänzen- 
den schwarzen Brandstoffes zutage gefördert. Was 
das heißen will, kann man daraus ersehen, daß sicli 
aus dieser kolossalen Kohlenmasse 330 Pyramiden, 
so groß wie die von Clieops, aufbauen ließen oder 
eine einzige Pyramide von 2 Kilometer Seitenlänge 
und 1,3 Kilometer Höhe, ein Koloß, neben welchem 
sich der jenes altägyptischen Monumentalbaues wie 
ein lünderspielzeug ausnehmen wüi'de. Den Vorrang 
auf dem Kohlenmiarkte der Welt nimtnt schon seit 
Jahren die nordamerikaniselie Union ein mit einer 
Förderung von 438.300.000 Tonnen im Jalu-e 1911. 
Großbritannien lieferte in derselben Zeit 276.200.000 
Tonnen und Deutschland 234.500.000 Tonnen Mine- 
ralkohlen, wovon allerdingsi 73.700.000 Tonnen 
Braunkohlen wai'en. Für das jüngst vergangene Jahr 

kann man die deutsche Kohlenproduktion zu unge- 
fähr 258 Millionen Tünnen anschlagen und ist ihr 
Anteil an der gesamten Kohlenförderung der Welt 
während der letzten Dezennien ein immer größerer 
geworden. 

Unglaublich groß ist endlich auch die Menge der 
flüssigen und gasförmigen Kohlenstoffverbindungen, 
welche durch die Tiefbohrangen der Petix)leumfel- 
der alljährlich füi- Beleuchtungs- und Heizmveckc 
zutage gefördert werden. Die Erdölgewinnung der 
Welt erstreckte sich 1911 allein auf 345.000.000 Bai'- 
rels oder 65.828.000.000 Liter raffiniertes Petroleum. 
Hiermit ließe sich ein melu* als 2 Kilonieter langes 
und breites, 15 Meter tiefes Hafenbassin vollständig 
füllen und könnte in seiner Oelflut die ganze deut- 
sche Kriegsflotte schwimmen. Der Matador auch auf 
diesen: Industriegebiete ist die nordaanerikanische 
Union, welche in genanntem Jahre 63 Prozent der 
ganzen Weltproduktion an Erdöl erzeugte, nämlich 
220.449.391 Barrelsl. 81.134.391 Barrels wurden allein 
nn Staate Kalifornien erzeugt; 56.069.637 in Okla- 
hama, in Pennsylvanien aber nur noch 8.248.158 
Barrels. — Wenig bekannt ist es, welch riesenhafte 
Geldsummen man in den Vereinigten Staaten schon 
seit Jahrzehnten ausi dem Naturgas, den brennba- 
ren Gasen, die den Tiefbohrungen in den Oeldistrik- 
ten entsteigen, zieht. Im Jahre 1910 wurden dort 
zu Lande bereitsi 509.155.390.000 Kubukfuß oder un- 
gefähr 14,5 Millionen Kubikmeter Naturgasi hutz- 
bar gemacht und dadurch ein Gewinn von 70.756.158 
Dollar, also von fast 300 Milhonen Mark erzielt, 
obgleich der Kubikmeter den Konsimienten durch- 
schnittlich nur auf etwas mehr als 2 Pfennige zu 
stehen kam. 

Im Hinblick auf alle diese im'ponierenden Zali- 
len das Deutsche Reich ein an Mineralschätzen ar- 
mes Land zu nennen, hieße in-en. Werden doch seine 
Eisen- und Kbhlenreserven länger aushalten, als die 
seiner beiden so mächtig! erscheinenden Konkurren- 
ten auf industriellem Gebiete, Nordanierika und Eng- 
land. Oben 'iein besitzt Deutschland in den 3 Mil- 
liarden Tor.iien wertvoller Kalisalze, die noch in sei- 
nem Boden ruhen, möglicherweise auf Jalu-hunderti? 
hinaus ein Monopol, dessen spätere nationalökono- 
mische Bedeutung heute noch niemänd beurteilen 
kann. 

Aus alier Weit. 
Einspruch gegen den neuen Zolltarif. 

Die deutsche Regierung hat ^gen zwei Punkte des 
neuen amerikanischen Zolltarifes in einer sehr maß- 
vollen Note Einspruch erhoben imd darauf liinge- 
\viesen, daß der deutsche Handel bei der Durch- 
führung der beiden beanstandeten Paragraphen er- 
heblich geschädigt würde. 

Die Hinrichtung der französischen 
Autobanditen fand in Paris statt. Es hatten sich 
viele Zuschauer eingefunden, doch werden diesel- 
ben bei 'dem nebtUgen und regnerischen Wetter ka,um 
viel gesehen aben. Um 4 Uhr 20 Minuten brachte 
der Gefängniswagen • die Todeskandidaten gemein- 
sam aus dem Gefängnisse heraus. Sogleich wtirde 
Soudy als erster herausgeholt, und zwei Minuten spä- 
ter hatte er sein Leben geendet. Bim folgte immittel- 
bar Callemin, endlich Moniei-, und um 4 Uhr 28 Mi- 
miten war alles vorüber. Alle drei starben nmtig 
und olme Pose. Nur tMonier rief laut, als er zum 
Richtplatz gefülut wurde: „Auf Wiedersehen, meine 
Pi'eundel" Die Leichen wurden unverzüglich unter 
Bedeckung zahlreicher berittener Gendarmen und 
radehider Schutzleute nach dem Küxjliliofe der Voi'- 
stadt Ivry gebracht, wo die Beerdigung in aller Stille 
stattfand. 
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Der große Streik ZU Ende. Seitens des Zen- 
tralstreikkomitees ist nochmals an alle belgisclien 
Gewerkschaften die Weisung ergangen, die Arbeit 
in vollem Umfajige wieder aufzunehmen. In Gent 
sind die großen AVoll- und Baumwollspinnereien be- 
reits wieder in Betrieb, desgleichen wird in den Ei- 
eenwerkstätten wieder gearbeitet. In Antwerpen 
dauert der Hafenarbeiterstreik teilweise noch an. In 
Möns werden die meisten Betriebe voraussichtlich 
bald wieder arbeiten, nur d.ie Kohlenberwerksarbei- 
ter verhalten sich noch ablehnend .Die desertierten 
zwei Soldaten, welche auf der Flucht einen Polizei- 
agenten in Iburchies niederschossen, sind eingefan- 
gen worden. — In Lüttich ist eine Ik)nibe geplatzt, 
wobei eine Anzalil von Fensterscheiben zertrüm- 
mert wurden. 

Bumänische Volkszählung. Dás Bukai-e- 
ster „Amtsblatt" veröffentlicht die vorläufigen Er- 
gebnisse der allgemeinen Volkszählung, die Ende 
des Jahres 1912 in Eumänien vorgenommen wurde. 
Danach ist die Bevölkerungszahl von 5.596.690 Ein- 
wóhnem im Jahre 1899 auf 7.248.016 gestiegen. "Der 
Zuwachs beträgt also mehr als 211/2 Prozent. 

Hamburger obligatorische Fortbil- 
il u n g s s c h u 1 e. Die Hamburger Bürgerschaft hat 
beschlossen, eine obligatorische Fortbildungsschule 
für alle jungen Leute bis zu 18 Jahren, gleich, ob 
männlich oder weiblich, ob gelernte oder ungelernte 
Arbeiter, einzuführen. Sogar Leute mit dem Ein- 
jä.hrigenzeugnis sollen dem Schulzwang untenvor- 
fen sein. Sehr gegen den AVillen der Großkaufleute 
ist dieser letzte Beschluß d.urchgesetzt worden. 

Die Ausstellung „Das Kind" ist vor kur- 
zem in Berhn durch den Prinzen Sigisnmnd von 
Preußen eröffnet worden. Die Ausstellung, welche 
am Zoologischen Garten errichtet ist, enthält in ver- 
schiedenen Abbildungen alles, was auf Ernährung, 
Kleidung, Körper- imd Geistespflege des Kindes Be- 
zug hat . ; 

Italiens Oliven- und Apfelsinenernte 
Nach dem offiziellen Bericht des Ackerbauministe- 
riums hat die vorjälnige Ernte einen Ertrag von 
958.000 Zentnern Oliven und 6.670.000 Zentoiem Zi- 
tronen und Apfelsinen ergeben. 

Die deutsche Schule in Palermo. Die vom 
Deutschen Schul verein in Palermo im Jahi'e 1890 
gegründete deutsche Schule hat sich in den letzten 
Jahren unter der Leitung des seit 1909 an ihr tätigen 
Direktors Hülsmann zu einer sogen, ^iittelschule em- 
porgearbeitet; die Erreichung des Einjährig-Fi'eiwil- 
ligen wird angestrebt. In 4 Klassen wurden von 
4 Lehrkräften 33 Kinder unterrichtet, eine im Ver- 
hältnis zu der geringen Größe der Kolonie recht iän- 
eehnliche Zahl. Die meisten sind Reichsdeutsche, 
doch gehören auch Oesterreicher, Schweizer, Italie- 
ner, Engländer und Boljgier zw den Besuchern der 
Schule. Die Eltern der lünder sind meist hier|ansässi- 
gQ Kaufleute. Die Unterrichtssprache ist deutsch, 
deren Kenntnis zu den Voraussetzungen der Aufnah- 
me gehört. Auf die Weiterbildung der Kinder gerade 
in dieser Sprache und die Kenntnis der Geschichte 
und Erzeugnisse der deutschen Literatur wird der 
größte Wert gelegt. Um auch anderssprachigen Kin- 
Üem den Eintritt zu ermöglichen, ist ein sogen. Vor- 
bereitungskursus für fremdsprachige Kinder von 5 
61s 8 Jahren zur Erlernung des Deutschen einge- 
richtet. Die Erfolge können als selir gut bezeich- 
aiTjc werden. Die deutsche iSchule in Palermo ist 
nach dem Untergang von Messina die einzige deut- 
sche Schule auf ganz Sizilien. 

AusländischeLossch windler treiben wie- 
der ihr Unwesen in Deutschland. Durch zalillose Brie- 
fe, Prospekte und Agenten empfehlen sie Prämien- 
Obligationen wie Ottomanisch (Türkenlose), Braim- 

schwei^r, Pappenheimer, Holl. Grundki-editbank, 
Holl. Fünfzehnguldenlose usw. Sie verkaufen sie ge- 
gen Monatszahlungen oder auch nach neuestem 
Schivindlertrick gegen Beleihimg. Das Publikum fällt 
leider immer wieder darauf hinein. Der Kauf sol- 
cher Obhgationen ist in allen deutschen Staaten straf- 
bar. Zahlreiche Käufer, und besonders Vermittler, 
sind schon deshalb bestraft worden. Außerdem sind 
aber diea usländischen „Btinkfirmen", die diese an- 
geblichen Wertpapiere verkaufen, durchweg 
Schwindler. Es ist festgestellt, daß sie Papiere, über 
die sie Depotscheine und Zertifikate erteilen, gar 
nicht besitzen. Wie ims die Kgl. Staatsanwaltschaft 
Kassel mitteilt, schweben gegen fast hundert die- 
ser Firmen Strafverfaliren wegen Betrugs und Wu- 
chers und zugleich Sperren für sämtliche Postsen- 
dungen. Jeder, der mit den Firmen oder ihren Ver- 
mittlern in Verbindung tritt, setzt sich also dem 
gerichtlichen Strafverfaliren aus. Es sei auch beson- 
ders gewarnt vor dem Kauf von Lo.sen der dänischen 
Koloniallotterie; zahlreiche Bestrafungen sind auch 
halb erfolgt. Alle, die mit ausländischen Firmen in 
Verbindung getreten sind, werden sich am besten an 
die Kgl. Staatsanwaltschaft Kassel wenden. 

Der Jahrestag der „Titanic"-Katastro- 
p he. Aus New York wird gemeldet: Der zum'Anden- 
ken an die Opfer der „Titanic"-Katastrophe errich- 
tete Leuchtturm ^vurde mit einer eindrucksvollen 
Feier eingeweiht. Der Leuchtturm, der einen Eadius 
von zwölf enghschen Meilen hat, ist von der Eegie- 
rung übernommen worden. 

Die Untersuchung in der Gift mor da f- 
f äre des Fechtlehrers Karl Hopf bringt immer inter- 
essantere Einzelheiten. Es hat sich herausgestellt, 
daß Hopf, der eine gute Schule besucht und jals [Ein- 
jähriger gedient hat, eine ausgedehnte Bazillenzucht 
trieb. In einem Zimmer des Hauses, das er 'bewohn- 
te, wurden nicht nur Reinkulturen von Typhus- und 
Cholerabazillen, sondern auch Rotzbazillen gefun- 
den. Vorläufig erstreckt sich die Untersuchung auf 
die Vergiftung seiner dritten Frau, die im Kranken- 
haus ilirer Genesung entgegensieht. Immermehr Ein- 
zelheiten werden über d^as Leben mid Treiben des 
abenteuerlichen Mannes bekannt. Im Adreßbuch ist 
er unter seinem richtigen Namen Kai'l Hopf ver- 
zeichnet, aber auch als Fechtlehi-er Athos. Hopf isttin 
der Untersuchungshaft gefesselt und wird streng te- 
wacht, damit er nicht Selbstmord begehen kann. 

Mannijjfalti^es. 
DerKinematographals Zeitsparer. Man 

ist gegenwärtig daran, dem Kinematographen ein 
neues, und wie es scheint, sehr aussichtsreiches Ar- 
beitsfeld zu erschUeßen. Man verwendet ihn näm- 
lich zu Forschungen über die Oekonomie der Arbeit 
imd hat auf diesem Gebiete bereits erhebliche Er- 
folge zu verzeichnen. Eine kinematographische Auf- 
nahme hat z. B. dazu geführt, daß das Zusammenset- 
zen einer Maschine, zu dem ein geübter Fabrikarbei- 
ter sonst 37 Minuten und 30 Sekunden brauchte, 
schließlich in 8 Minuten und 30 Sekunden ausgeführt 
werden konnte. Das wurde in folgender Weise er- 
reicht: Mehrere Arbeiter wui'den bei ihi-er Tätig- 
keit (natürlich einzehi) kinematographisch aufgenom- 
men. Ein Fachmann untersuchte dann die Idnema- 
tographischen Bilder genau, indem er die Ablaufs- 
gescliwindigkeit bedeutend verringerte oder auch 
wohl einzelne Bilder herausgriff. Auf diesem We- 
ge konnte er erkennen, was das Auge beim iZusehen 
bei der Arbeit nicht entdecken ,konnte, und w^as der 
Arbeiter selbst wohl kaum hätte sagten oder zeigen 
können: wie die einzelnen Bewegungen einer Ar- 
beit ausgeführt w-erden. Hiei'bei kamen natürlich alle 
noch so kleinen Arbeitsfehler ans TagesUcht. Den 



Ai-beit<?)'ii wur'den die kiiK'iiiatoj;rapliisclieii Bilder 
Hiclit. gezeigt, sondern der gleiche Fachmann, der 
die kineniatograpliischeu 'Bilder zu prüfen hatte, 
zeigte ihnen auf das genaueste die richtige Arbeits- 
weise und bewies ihnen dadurch gleichzeitig, daß das 
verbesserte Arbeitsverfahren unbedingt voi zuziehen 
ist. AVenn ein Arbeiter an einem Tag-e etwa '150 000 
einzelne Beweg-ungen ausführt, und die kineniato- 
'graphischen Bilder nachweisen, daß 50 000 davon 
oder mehr überflüssig sind, bedeutet das für den 'Pa- 
hiikbetrieb einen ganz gewaltigen Oewinn. Es wird 
ein© ganze Anzahl von Fällen aufgeführt, in denen 
der lünemat'ograph eine bessere Arbeitsweise vor- 
sclu"eiben konnte, darunter auch überraschender- 
weise Arbeiten mit der Nähmaschine. 

Das Leichenbegäng'nis Othello's und 
derDesdemona. Der Konkurrenzkampf zwischen 
Theater und Kino hat kürzlich in London zu leinem 
glorreichen Siege des Theaters geführt. Es zeigt sich, 
daß Shakespeare in seinem „Othello" sich die groß- 
artigste Wirkung hat entgehen lassen. Denn es fehl- 
te ihm leider an der künstlerischen Erziehung durch 
den „K^ientopp. Tn einer „Othello"-Aufführung in 
einem kleinen Westendtheater, das ausscliließlich 
von Kleinbürgern und Handwerkern besucht wird, 
wurden die Zuschauer für ihr geduldiges Ausharren 
durch einen neuen Schlußakt entschädigt. Dieser bei 
Shakespeare unlaekannte Akt brachte ein prunkvol- 
les Leichenbegängnis des Othello und der 'Desdemo- 
na. Die Direktion des Theaters hatte nämlich meh- 
rere Zuschriften bekommen des Inhalts, ,,Othello" 
sei zwar ein schönes und ergreifendes Stück, aber |os 
leide an einen großen Fehler, den eine kinemato- 
graphische „Othello"-Aufführung richtig erkannt ha- 
be. Hier habe ]nan das Leichenbegängnis Othellos 
und seiner schönen Gattin bewundern können, und 
gerade dieser Akt in dein Uie beiden Liebenden wie- 
der friedlich vereinigt waren, habe das ganz beson- 
dere Wohlgefallen der Briefsclu'eiber erregt, denn 
es sei Pflicht der Menschlichkeit, den irregeleiteten, 
eifersüchtig'en Othello wenigstens im Tode mit sei- 
ner ilim treuen Gattin zu vereinigen. Der Theater- 
direktor fürchtete mit ^lecht die Konkurrenz die- 
ses „Kientopp-Othello" mit dem schönen Leichenbe- 
g'ängnis und ordnete schleiuügst an, daß bei der 
nächsten Aufführung auch ein imposantes Ijeichen- 
begängnis den Schluß des Dramas bilde. Es erschien 
ein großartiger, von zwei alten Klejipern gezogener 
Ijoiclienwagen, auf dem zwei Särge ruhten, über den 
beiden Särgen war ein mächtiger Kranz, auf dessen 
Schlcifen befand sich die Inschritt ,,Im Tode vereint". 

Hiram Maxim's „Lärmt öt er".' Eine allen 
Feinden unnötigen Lärms hochwillkonnnene Nach- 
richt konmit aus New York: Hiram Maxim, der'Erfin- 

■ dei' des lautlosen (Jewelu*es, will einen allgemeinen 
,,Lärmtöter" erfunden haben, der jegliches Ge- 
räusch, vom Sunnnen einer Fliege über das Schreien, 
des Säuglings hinweg bis zum Gehämmer der Schinie- 
de und dem Donnern der Eisenbahn über eine iBrük- 
ke, vollkommen erstickt. Die Erfindung ist zum Pa- 
tent angemeldet und deswegen hält der Erfinder 
mit Einzelheiten noch zurück. Er hat aber einem 
Vertreter des „New York Ameiican" allerlei über die 
Wirkungsweise seines Lärnitöters mitgeteilt, und aus 
diesem Interview gewinnt man jedenfalls den Ein- 
dinck, daß der Grundg-edanke, auf de.m der „Lärm- 
töter" beruht, durchaus vernünftig ist. Hiram Maxim 
geht von "der Forderung aus, nicht die Schallwellen, 
die bei der Ankunft im Ohr das Hören limliebsamen 
Lärmes verursachen, aufzuheben, sondern er will sie 
umwandeln, so daß die ganze Arbeitskraft, die in 
ihnen steckt, nicht etwa aufgefangen wird, sondern 
nur in anderer Form„ unmerklich für das mensch- 
liche Ohr ihren Weg fortsetzt' Andere Lebewesen, 
deren Ohren anders gebaut sind, al^ die des ;Men- 

schen, werden dabei der Segnungen dieses „Lärnitö- 
tere" nicht teilhaftig. Durch einen Vergleich aus 
der Optik erklärt Maxini die Wirkungsweise seines 
„Lärmtöters" recht anschaulich: ein jeder weiß, daß 
das weiße Licht durch ein Prisma in das 'Spektrum 
zerlegt wird, das vonvUot bis zum Violett reicht. 
Das ist alles ,was das menschliche Auge sieht. 
'Außerhalb der Grenzen dieser beiden Farben ist 
aber noch unsichtbares Licht vorhanden, das ultra- 
violette, das zum Beispiel von der photograiihischen 
Platte noch „gxisehen" wird, und das infrarote^^ das 
durch einen wissenschafthclien Apparat, das 'lk)lo- 
meter, nachgewiesen werden kann. Brächte n);ui 
Vor dem Fenster eines Zinnners ein Prisma an, kla.'i 
nur iiltraviolettes oder infrarotes Licht hereinUei.Ve, 
so wäre der Eaum für menschliche Augen dunkel, 
während man darin mit der photographischen Platti.* 
noch Aufnahmen machen könnte. Genau so will 
Maxim es mit den Schallwellen machen: gäbe 
einen dem Prisma entsprechenden Ai)parat, der nur 
Schallwellen hereinließe, die außerhalb des mensch- 
lichen Hörbereiches liegen, so würde durch eine sol- 
che Einrichtung alles Hörbare vollständig abgesi)errt 
werden. Einen solchen Apparat gibt es nicht. Max- 
im's Erfindung soll nun in einem Umformer für 
S'challwesen bestehen. Der Hörbereich des mensch- 
lichen Ohres ist im Vergleiche zu den zahlreichen 
Schallerscheinungen nicht allzugroß, und Maxim will 
alle Schallwellen mit Schwing:ungszahlen innerhalb 
seiner Grenzen durch seinen „Lärmtöter" umwan- 
deln können. Er bedient sicli 'dabei der Elektrizität 
und verrät so viel von seiner Erfindung, dal.i nuin 
diesen „Lärmtöter" ein -und ausschalten kann wie 
eine Lampe. Genau so wie innerhalb des Scheinl)e- 
reiches einer Lampe Helligkeit herrscht, so inner- 
halb des Bereiches des „Lärmtöters" jede un- 
erwünschte Schallerscheinung in eine unhörbarc um- 
gewandelt werden können. 

Eine erbauliche Fest r e de. König .Jakob II. 
aus dem Hause Stuart, der tiefvei-haßte liruder und 
WacMolger Karl II. von England, berührte eines 
Tages auf einer lieise die Stadt Southwold in der 
Grafschaft Suffolk, und der Gemeinderat l>eschloß, 
dieses seltene Ereignis durch einen feierlichen Emj)- 
fang nebst Festrede gebührend zu begehen. Die An- 
rede an den König hatte .natürlich das Stadtobei-- 
haupt selbst zu halten; verfaßt wurde sie aber vom 
Stadtschreiber, dem zugleich die Rolle des Souff- 
leurs zufiel, in dem der Bürgermeister, der kein 
großes Licht und ängstlichen Gemütes Avar, in der 
kurzen Zeit bis zu des Königs Ankunft die Iwohlge- 
lungene Bede seinem Gedächtnis nicht einprägen 
konnte. Als der große Augenblick kam, geriet der 
■wackere Bürgermeister beim Anblick des Herr- 
schers in eine so heillose Verwirrung, daß er sofort 
den Kopf verlor. „Eure Majestät!" war alles, wiis 
er herausbringen konnte. Sein Souffleur, der Stadt- 
Schreiber, Wollte ihm Mut machen, indem er ihm zu- 
flüsterte: „Haltet doch den Kopf aufrecht wie ein 
Mann!", worauf das fassungslose Stadtoberhaupt nie- 
chaniscli wiederholte: „Eure ^ftijestät, lialtet doch 
den Kopf aufrecht wie ein Mann!" „Seid Ihr 'denn 
des Teufels?' 'wisperte liinter ihm entsetzt der Stadt- 
sclu-eiber. Und „Seid Ihr denn des Teufels?" dekla- 
mierte zitternd vor Aufregung der Bürgermeistc^r 
gedankenlos nach. „Ich sage Euch Ihr werdet uns 
noch alle zu Grunde richten!" flüsterte, außer sich, 
der verzweifelte Schreiber hinter seinem Bücken. 
Und richtig ertönte wieder als Echo die bebende 
Stimme des Stadtvaters: „Ich sa'^ Euch, Ihr wer- 
det uns noch alle zu Gnmde richten!" Nach wiesen 
letzten Worten war es auch mit der Ruhe /des Kö- 
nigs vorbei. Wortlos vor Zorn, drehte Jakobll. dem 
vöUig vernichteten Stadtoberhaupte und dessen zer- 
schmettert dastehenden Begleitern den Rücken, 
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stieg in süineu Wagen und fuhr in ^gestrecktem (Ja- 
lopp davon. 

Ein Mittel ewig jung zu bleiben. „Ver- 
liebt euch, und bewalu-t euch immerdar die Fähig- 
keit, cucli stets von neuem zu verlieben^ wenn 'ihr 
jimg bleiben wollt!" Das ist der praktische Eat, 
den ein englischer Gelehrter Dr. Josiah Oldfield in 
einer Vorlesung über das Geheimnis der ewigen .Ju- 

Kaninchen, die es dort zu Tausenden gibt, liefein 
ihnen Pleiscluiahrung genug-. Und da sie dort keine 
Fensterscheiben zum Einwerfen und Briefkästen zum 
ßeschmutzen finden, so ist die GewäJir gegeben, daß, 
wenn man sie sonst noch für sich hausen lät, der 
Sinn „für Ruhe und Ordnung wieder in die Köpfe 
der Wahhveiber ziehen wird." 

"Was ein junges Mädchen in Amerika 
gend gab, die er in der Caxton Hall ái>(I/ondon gehal- nicht tun darf. Der Mädchenhandel hat in d(>n 
ten hat. „Ich kenne nichts, was wichtiger ist lals '  —  ' i-i--!-- . - . , 
dies, um iiänner und Frauen vor dem Altern zu 
bewahren", meinte er. „Wenn ihr verheiratet seid, 
Idann ist die Sache höchst einfach. Alles, was ihr :zu 
tun habt, ist, euch immer wieder in euern Gatten 
iodei' in eure Frau zu verlieben. AVer dies iRezept an- 
wendet, wird niemals in die üble Angewohnheit des 
Nörgeins und Zankens verfallen, und nichts macht 
älter als Zank in der Ehe." Dann wandte sich Dr. 
Oldfield an den unverlieirateten Teil seiner Zuhörer- 
schaft: „Was euch anbetrifft, ihr Junggesellen und 
Jungfrauen, vergeudet nicht eure Zeit! Vor allem 
sei keiner von euch so greisenhaft, daß er mir er- 
zählen möchte, er sei unfälüg, sich zu verlieben, pder 
fühle keineji TWeb dazu in sich. Eine Person, |die isich 
niemals verliebt hat, und sich ni*;ht Avünscht, ver- 
liebt zu sein, sollte ertränkt werden. Das ist Jnun inal 
meine Ueberzeugung." Dieser Prophet der ewigen 
Jugend, der so hoffnungsfreudig den Segen der Lie- 
be pries, machte augenscheinlich Eindruck. Eine Er- 
regung lief durch das Publikum, und manch warmer 
Blick schlüpfte von Männlein zu WeiWein. „Bei 
etwas gutem Willen ist nichts unmöglich;" fuhr der 
AVeltbeglücker mit erhobener Stimme fort. „Wer 
nicht weiß, wie man sich verliebt, der muß es pro- 
bieren, bis er es lernt. Keiner ist zum X/ernen izu alt., 
und wenn mans gelernt hat, dann ist man :wieder 
jung." Ein heller Glarij^ lag auf den Gesichtern 
der Zuhörenden: der Eindruck war beträchtlich..Der 
Redner-wandte sich dann noch zu dem schwierigsten 
Pall, dejn der alten Jungfern. Er riet besonders ab, 
daß mehrere von ihnen zusammen wohnten, das sei 
sehr schädhch für die Jugend. Für die, die anit seinem 
Rezepte gar nichts anzufangen wüßten, empfahl er 
alä bestes Mittel, einen SäugUng zu* adoptieren und 
ihn des Nachts, wenn er sclireit, im Zimmer :auf'und 
ab zu tragen. Das werde in den Haushalt der 'alten 
Jungfer einen ScMmmer von Jugendlichkeit bringen. 

St. Helena — die Suffragetteninsel der, 
Z u k u n f t. Das schwierige Problem von der 13e- 
freiung Englands von der Suffragettengefahr be- 
schäftigte unlängst das Unterhaus. In launiger Weise 
schlug damals ein Mitglied des englischen Unter- 
hauses vor, die Suffragetten samt und sondei-s nach 
St. Helena zu deportier-en, wo sie einen Staat für 
sich bilden und sich gc^genseitig nach Bedarf „zer- 
fleischen" könnten. So würde England Ruhe und 
die Weiber wiu'den ihien Willen haben. Dieser Vor- 
schlag wird mit viel Humor aufgenommen. Zwai- 
ward die Lösung als icinc glückliche angesehen, aber 
ernst wollte die Sache doch keiner nehmen. Nun 
aber kommen die Bewohner von St. Helena selbst 
und verlangen nichts weniger, als daß die Suffra- 
getten zu ihnen hembergebracht werden, wo große 
Külturaufgaben, nach denen sie sich ja drängen, 
ilu'er harren. Der „Sankt Helenas Guardian" ver- 
öffenlticht ehi großzügiges Progi-anun, wie die 
Suffragetten nutzbar auf Sankt Helena gemacht wer 
den könnten. „Warum," so nift er zum Schlüsse aus, 
aus, „zögert also die britische Reperung noch, auf 
den Vorschlag- des Unterhausmitgliedes Dawson ein- 
zugehen? Warum bringt sie uns diese fleiscligewor- 
denen I\irien nicht herüber? Hier ist Platz für Hun- 
dert(! von Suffragetten. Melu' als 8000 Acker Kron- 
land warten auf die Kultivierung. Die Suffragetten 
können dort vorzügUche Baumwolle ziehen. Die 

Nordamerika nicht nm- erschreckliche Ausdeli- 
nung gewonnen, sondern bedient sich auch so raffi- 
nierter Mittel der Verfülirung, daü sich die ame- 
rikanischen Fi-auenschutzvereine genötigt gesehen 
haben, in allen Bahnhöfen und Straßenbahnwagen 
Plakate anzubringen, die die Beobachtung folgen- 
der Regeln nachdrücklichst empfehlen: ,,Ein jun- 
ge« Mädchen soll sich unter keinen Umständen da- 
zu verstehen, auf der Straße stehen zu bleiben, um 
einer zu seinen Füßen anscheinend ohnmächtig ge- 
wordenen Frau beizustehen, sie soll vielmehr einen 
Schutzmann heranholen, der dann das Erforderliche 
veranlassen wiixl. Ein junges Alädchen soll niemals 
Antwort geben, wenn sie von einem Unbekannten 
zum Besuch der Sonntagsschulo oder einer Bibel- 
besprechung eingeladen wird, auch dann nicht, Avenn 
diese Einladung von einer in Schwesterntracht auf- 
tretenden Frauensperson, einer Noime oder einem 
[Priester, an sie gerichtet wird. Ein junges Mädchen 
darf niemals eine Unbekannte begleiten, selbst wenn 
diese das Kleid der barmherzigen Schwestern trägt. 
Sie soll ebensowenig Pei-sonen Glauben schenken, 
die ihm erzählen, d^ einer ilirer nächsten Angehö- 
rigen soeben das Opfer eines Unfalles geworden 
ist, was ein beliebter Trikc der Beute ausgehenden 
Werber ist. Ein junges Mädchen soll es ferner un- 
Ixidingt vermeiden, Schokolade, Konfekt oder sonst 
etwas Eßbares anzunehmen, oder an Blumen zu 
riechen, die ihr von einem Unbekannten gereidit 
werden. Auch soll sie von herumziehenden Händ- 
lern nie Bonbons oder Parfüms kaufen, da diese. 
Dinge narkotische Mittel enthalten können." 

Papa W ran gel und — König Nikita 
von Montenegro. Der Beheri-scher der schwar- 
zen Berge soll nach St. Petersburg telegraphiert ha- 
ben, „daß Montenegro trotz der von Europa ergrif- 
fenen Zwangsmaßregeln nur der Gew^alt weichen 
wird. Es bleibt Europa nur übrig, seiner Ungerech- 
tigkeit durch einen Gewaltstreich noch den Stempel 
der Lächerlichkeit aufzudrücken". Man kann es dem 
um den Besitz von Skutari besorgten König nicht ver- 
denken, daß er auf die Diplomaten der Großmächte 
etiwaj erzürnt i?t, aber( wir hoffen, daß dei' rangälteste 
Offizier der intemationaeln Flotte vor Cattaro, der 
englische Vizeadmiral Cecil Burnay, dem Grollenden 
die bittere Pille mit Humor versüßen wird, indem 
der Konmiodore sich der Worte des alten Papa 
Wrangel bedient, döm bei seinem Einmarsch mit 
den Truppen in Berlin Anno 48 die gleiche fürchterli- 
che Drohung entgegengerufen Avurde: Nur der Ge- 
walt würde man weichen! Ein Augenzeuge be- 
schreibt den Vorgang folgendermaßen: „Der Befehl 
zum Einzüge der Truppen in Berlin war am 9. No- 
vember ergangen. Am 10. um 10 Ulu* ritt General 
von AVrangel von Charlottenburg nach dem Branden- 
burger Tor, von dort um die Stadt nach dem Kreuz- 
berge, wo die Garde-Grenadierbrigade ihr Rende- 
zvous hatte, und zog an deren Spitze um 2 Uhr durch 
das Hallesche Tor in die Stadt ein. Der Marsch ging 
nach dem Gendarmenmarkt, wo die Bataillone Ko- 
lonne formierten und die Gewehre zusammenstelllen, 
an der anderen Seite des Platzes standen zwei Ba- 
taillone des' Colbergschen Regiments. Die Artillerie 
hielt in der Moliren- und Markgi-afenstraße, die Bür- 
gerwehr stand längs der Charlottenstraßei und rings 
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um das Schauspielhaus, wo die Nationalversammlung 
sich "m Permanenz erklärt hatte., Der General ritt 
einen Teil der Front entlang und grüßte die Bürger- 
wehr, die den Gruß jedoch nicht erwiderte. In eini- 
gen weiter entfernt eich sammelnden Volkshaufen 
hörte man Pfeifen und Schmährufe. Als der Gene- 
ral zu den Truppen in der Mohrenstraße zurücksre- 
kelirt war, stieg er ab und setzte sich auf einen Stuhl 
der ihm aus einem Hause gebracht worden war. Da 
erschien der Kommandant der Bürgerwehr, Major 
Rimpler, mit seinem Adjutanten und erklärte: ,,I)ie 
Bürgerwehr sei entschlossen, die Freiheit des Volkes, 
die Würde der Nationalversammlung ku schi'itzen, 
und sie würde nur der Gewalt weichen." Ruhig und 
freundlich erwiderte der General: „Sagen Sic Ihrer 
Bürgerwehr, die Gewalt wäre nun da, man könne ihr 
also jetzt weichen, ich werde mit den Truppen für 
die- Ordnung, einstehen, die Nationalversammlung 
wird binnen fünfzehn Minuten den Sitzungssaal ver- 
lassen. „Noch war die bestimmte Zeit nicht abgelau- 
fen," ßchreibt der Augenezuge, ^,als die Abgeordneten 
paarweise die Freitreppe des Schauspielhauses herab- 
stiegen und, von dèm Zuruf der Menge begleitet, in 
Prozession nach der Taubenstraße zogen — wo sie 
verschwanden. Ebenso schnell und spurlos löste sich 
inzwischen auch die Bürgerwehr auf." Diese Episode 
ist nicht mit den Ereignissen am Tage der ersten Pa- 
rado in Berlin unter Wrangel zu verwechseln, die fast 
einen Monat früher stattfand, bei der der mit dem 
Oberkommando in den' Marken beauftragte General 
seine bekannte Bede im Lustgarten an die versam- 
melten Offiziere und über deren Köpfe fort — an 
die dichtgedrängte Volksmenge hielt, die mit den 
Worten begann: „Meine Herren! Es ist heute ein 
sehr glücklicher Tag meines Jxibensl" Vielleicht 

. zieht König Nikita angesichts der Gewalt gleichfalls 
die Konsequenzen — und weicht, daim kann er we- 
nigstens ungestört seh—lafen. 

Die Geschichte der „Angströhre". Die 
Londoner Presse 'feiert in humoristischer "Weise das 
htuidertjährige Jubiläum der „Angströhre" und 
bringt zaiilreiche Erinnerungen an deren eretes Er- 
scheinen in der Oeffentlichkeit Ein Kon-espondent 
der ^,Pall Mall Gazete" meint jedoch, daß die Hun- 
dertjahrfeier des Zylinders etwas verspätet vor sich 
geht, denn schon am 15. Januar 1797 erschien ein 
Hütmacher, Jolm Hetherington, auf der Straße, und 
zwar in dem belebtesten Teil der Stadt, auf dem 
Strand. Auf seinem Kopfe thronte ein Seidenhut^ 
Bald war Hetherington von einer riesigen Men- 
schenmenge umringt. Er wmde vei'haftet und dem 
Lordmayor untei' der Anklage, öffentliches Aerger- 
nis erregt zu haben. Der Polizeibeamte, der die Ver- 
haftung vorgenommen hatte, sagte aus: „Hethe- 
rington erschien auf der Straße mit einem hohen Bau- 
werk auf dem Kopf, das er einen Seidenhut nannte; 
es glänzte und war geeignet, ängstliche Leute in 
I\]rcht zu versetzen. Bei dem ungewöhnlichen Li- 
blick fielen verschiedene lYauen in Ohnmacht, wäh- 
rend Kinder aufscluien, Hunde bellten und ein klei- 
ner Junge von der Menschenmenge, die sich ange- 
sammelt hatte. Umgeworfen wurde, wobei er sich 
einen Arm brach." Der Verhaftete erklärte, daß er 
nur das Beclit eines jeden Engläjiders, dem jode 
Freiheit in der Wahl seinei' Kopfbedeckung zusteht, 
ausgeübt habe. Trotzdem jedoch wurde er verwarnt 
und eine Strafe von 2000 Dollars wurde ihm für éinen 
Wiederholungsfall angedroht. • Dieses Urteil er- 
regte seinerzeit die Entrüstung der „Times". 

Das Heim der Prinzessin Viktoria 
Luise. Mit Beginn des Sommerhalbjahres soll zu- 
nächst der Prinz Ernst August von Cumberland nach 
Rathenow übersiedeln, um seinen Frontdienst bei 
den Zielen-Husaren aufzunehmen. Es werden jetzt 

bereit» die Vorbereitungen für seine üebersiedelung 
in den neuen Gamisonsort getroffen. Und in das 
Heim, das der Prinz zunächst allein bezieht, wird 
er auch' die junge Prinzessin führen. Hieriibcr 
schreibt mau aus Rathenow: Die Villa, die das 
junge Paai- beziehen soll, liegt in der Nähe der Ka- 
sernements der Zieten-Husaren, in lauschiger Ein- 
samKeit am Waldesrand, und ist wie geschaffen, 
jungen Paai' zur Unterkunft zu dienen. Auf eine 
größere „Hofhaltung" wird man allerdings verzich- 
ten müssen Und ebenso auch auf Repräsentatiotis- 
räume im eigentlichen Sinne. Denn rechnet man 
alles zusammen, so werden dem Prinzen und der 
Herzogin noch nicht ein volles Dutzend Zimmer zur 
Verfügimg stehen, wenn auch angenommen werden 
darf, daß 5;ur Unterkunft des kleinen Hofstaates, 
der Hofbea.mten mid Bediensteten weitere Ijokali- 
täten gemietet 'weixlen. Aber selbst Kaiserkinder 
müssen sich im dienstlichen Interesse bescheiden ler- 
nen; bewohnte doch selbst das Kronprinzenpaar im 
Gamisonsort der ersten Husaren eine Villa, die auf 
eine fürstliche Unterkunft kaum Anspnich ei'heben 
kann. Und dem Kronprinzen fällt in seinem Kom- 
mando doch 'zii»i mindesten die Repräsentation eines 
Regimentskommandeiu's zu, dem Binzen Emst Au- 
gust im stillen Rathenow nur die einer Oberleut- 
nants. Jedenfalls werden fürstliche Gäste in Rathe- 
now in der Cumberland-Villa nicht beherbergt wer- 
den können. Aus den zunächst getroffenen Bestim- 
mungen geht hervor, daß nicht daran gedacht wor- 
den ist, dem jimgen Fürstenpaar in Rathenow auf 
Jalire hinaus eine Garnison zu bieten. Der jüngste 
preußische Offizier bei den Zieten-Husaren soll eben 
in den preußischen Frontdienst eingefülirt werden, 
wenn auch nach den Traditionen angenommen wer- 
den darf, daß er dauernd die Uniform dor Zieten- 
Husaren tragen wird und somit auch dauernd mit 
diesem Regiment in einer Verbindung bleibt. Jeden- 
falls ist die Cimiberland-Villa in Rathenow zunächst 
bestens geeignet, dem jungen fürstlichen Paar ein 
Heim zu 'bieten, und in Rathenow wird man es nüt 
Freuden begrüßen, ' wenn die Hausstandarte der 
Cumberlander oder der Herzoge von Braunschweig 
zum ersten Male auf der Villa erscheinen wird, 
s AucJj eine deutsche Inschrift. In der 
Kirche zu Höflitz bei Bensen im nördlichen Böhmen 
ist, Avie die „Zeitschrift des Allgemeinen deutschen 
Sprachvereines" mitteilt, bei einem Umbau im Som- 
mer 1909 eine Inschrift beseitigt worden, die dufch 
eine ge^viß seltene Häufung von Fremdwörtern merk- 
würdig war. Sie lautete: „Anno 1234 ist dieses Got- 
teshaus erigiert, 1588 das erste Mal renovirt, 1715 
den 12. Feter nachts durch den Sturmwind niiniert, 
1716 mit großen Kosten wieder restaurirt, 17Iß bis 
1718 der Turm von Ginind auf modificirt, 1723 dio 
obere Mauer demolirt und dann in diesem Stande 
perfectioniert, 1760 und 1801 der Turm reparirt wor- 

Nachdem diese Insclu'iit nmi nicht mehr exis- 
tiert, sind die Freunde «ines purifizierten Deutsch 
.srewiß nicht melu- aigriert. 

Schmuck als V e r b r e c h e r w e r k z e u g. 
.Man muß es der Verbrecherzunft nachsagen: erfin- 
derisch ist sie, wenn es gilt, neue Schliche und 
Kniffe in ihren unheinilichen Dienst zu stellen. In 
der Oeffentlichkeit ist es wohl nicht allgemein be- 
kannt, bis zu welchem Maße Schmuckgegenstände 
von Verbrechern dei* verschiedensten Art als Hand- 
werkzeug benutzt werden. Die Tatsache, daß der 
Diamant den Einbrecheni wegen seiner Häjrto in 
vielen Fällen zweckdienlich erscheint, hat nichts 
Ueben-aschendes an sich. Nicht so einleuchtend auf 
den eisten Blick ist es, daß Uliirketten als Hand- 
habe für das üchtscheue Gesindel neuerdings, J>e- 
sonders in Paris und London, eine nicht unwesent- 
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liehe Bolle spielen, indem sie neben den mit Blei 
gefüllten Gmnmiknütteln als Schlagwaffen benutzt 
werden. Man hängt an sie große, oft mit spitzen 
Zacken verzierte Kugeln, so daß ein solcher Schmuck 
in der Hand eines Verbrechers eine sehr gefährUche 
iWaffe werden kann. Im kriminalwissenschaftli- 
chen Museum zu Paris ist eine ganze Eeihe solcher 
Verbrecherketten ausgestellt. Hier sieht man auch 
kunstvoll gearbeitete Armbänder, die als leicht 
schließende Handschellen zur Fesselung von Opfern 
wie geschaffen sind. In Agraffen, Broschen, Uhr- 
anhängseln verbirgt man 10 bis 15 Zentimeter lange, 
liaarscharf geschhffene Stilets, die sich wiederholt 
in der Hand geschickter Verbrecher als tödlich 
wirkende Waffen erwiesen haben. 

Das arme Gerichtl „Das Gericht wolle er- 
'kennen, der Beklagte sei schuldig, mir für die von 
mir f ü r Ilm an die in dem von ihm zur Bearbeitung 
übernommenen Steinbruchs beschäftigt gewesenen 
Arbeiter vorgeschossenen Arbeitslöhne Ersatz zu 
leisten." So lautet das Klagebogehren eines deut- 
schen Rechtsanwaltes aus jüngster Zeit. Dos arme 
Gericht, das aus diesem Fürdievonmirfürihnandiein- 
demvonilunkauderwelsch klug werden muß. Am 
I lehtigsten wäre es, wenn es dem Eechtsanwalt da- 
rauf echriebo, er sei es der Würde der deutschen 
Sprache und der Würde des Gerichts schuldig, sich 
für die von ihm an dem für ihn zur Anbringung von 
Klagebegeliren zuständigen Gerichte anzubringenden 
Jvlagebegeliren der Dienste eines des Deutschen nicht 
unkundigen jungen Mannes zu bedienen, der ihm 
für das für die von ihm für ihn für seine Kunden in 
Anwendung zu bringenden Schriftsätze erforderliche 
verständliche Deutsch mit im besten Sinne wohlge- 
meinten Rate an die Hand au gehen die Fähigkeit 
und Möglichkeit hätte. Denn es bleibt dabei: Wurst, 
wieder Wurst 1 Und wer mir in unverständlichem 
Deutsch sclireibt, der verdient, da-ß ich ihhi mit 
Gleichem diene. (Sprachecke des Allg. D. Sprach- 
vereins.) 

Ein Gasthaus für ausgediente Offi- 
zier e. Eines der sonderbai«ten Gasthäuser der Welt, 
das „Gasthaus für ausgediente Offiziere des engli- 
schen Heeres in Indien" befindet sich an der Süd- 
küste Englands. Es ist in allen seinen Einrichtun- 
gen geradezu auf indische Verliältnisse zugeschnit- 
ten. Vom Keller bis zum obersten Dachgeschoß ist 
es mit Wärmeröhren, die mit heißem Wasser gefüllt 
sind, durchzogen. Außerdem stehen in allen Ge- 
schossen und in allen Zimmern Oefen, die nicht al- 
lein im Winter, sondern aucli im Sommer geheizt 
werden. Es- herrscht beständig eine tropische Wär- 
me in diesem Hause, und die Speisen, die man hier 
vorgesetzt bekommt, sind sämtlich mit Curry und 
scharfen Gewürzen pikant ^macht. Dieses Gast- 
haus dient niu" den pensionierten Militär- und Zi- 
vilbeamten Englands, die viele .lahre in Ostindien 
zugebracht haben und sich nur sehr schwer wieder 
an das feucht-neblige Klima ihrer Heimat zurück- 
gewöhnen können, zum Aufenthalt und ist beständig 
vollbesetzt. ' 

Der Roman piner 84jährigen. Sie heißt 
Frau RosaUa Gájdi, ist zweimal verwitwet und hat (ein 
Vermögen von 67 500 Kronen. Kürzhch war in Ma- 
ko, Ungarn, Hundesperre und die Wachmänner hat- 
ten strengen Auftrag, jeden sich auf der Straße um- 
hertreibenden Hund niederzuschießen. Frau Gajdi 
hatte sechs JSunde, welche sie mit aller Liebe ipfle^e. 
Als dann trotz der Hmidesperre immer noch Fälle 
von Hundswut in Mako vorkamen, -wurden die Wach- 
männer beauftra,gt, in die Häuser zu gehen und Idie 
Hunde zu erschießen; Und der 28jälirige Wachmann 
Emmerich Degi, ein strammer^ hübscher Bursche, 
kam in das Öaus der Gadji, fand hier sechs 'Hun- 

de vor, wollte die Hunde ersclüeßen, aber die iWitwe 
Gadji bat so inständig, daß der Wachmann mit der 
Witwe Mitleid empfand und die Hunde trotz des 
strengen Befehls leben heß. Von da an kam Ider 
iWachmann täglich ins Haus der 84jähri^n Wit- 
we — und als sie um seine Hand anlüalt. 'da ea^o 
er ja! — Und so wurden sie in aller IForm getraut. 

Wie Wilson einmal inkonsequent 
wurde. Mit einer füi- amerikanische Verhältnisse 
beispiellos schai-fen Absage an alle nach Washing- 
ton geeilten Aemterjäger trat Woodrow Wilson die 
Präsidentschaft iin. Die Politik, die er als Gouvei'- 
neur New-Jerseys, zum Staunen aller amerikani- 
schen Parteiniänner, wirklich durchfülirte, soll nach 
Washington verj^flanzt werden: die Staatski'ippe hat 
fortan weder Belohnungen noch Aemter füi' Männei", 
die ihre Anspmche von den politischen Machtlia- 
beni geleisteten Diensten herleiten. Einmal hal Wil- 
son doch sein eigenes Prinzip durchbrochen. Das 
war vor zwei Jalu'en, als New-Jerseys Gouverneur 
jene fortschrittliche Gesetzgebung durchsetzte, die 
fieute für die Staaten der Union Vorbild ist. Da- 
mals suchte ein Abgeordneter den Herrn Gouvei'- 
neur auf. Allan B. Walsh war von Beruf Mecliani- 
ker in Diensten einer großen Gesellschaft. Diese 
erlibb den Anspruch, im Parlament zu Trenton übei- 
die Stimme ihres Mechanikers zu verfügen; Walsh 
sollte wider seine Ueberzeugung gegen Wilsons Po- 
litik stimmen. Sorgenvoll erzählte er dem Gouver- 
neur von seiner schwierigen Lage. Ich möchte 
Ihnen hierin keinen Rat gelxjn," antwortete Wilson. 
„Ich bin niclit der Mann, Ihnen zu empfehlen, den 
Lebensunterhalt Ihre:- Familie zu gefäluxlen. Was 
immer Sie auch tun, ich werde Ihnen keinen Vor- 
wurf daraus machen." Aber die Haltung d,es Gou- 
verneurs scheint Walsh, der weder Anlage zmn 
Held noch zum Mäi-tyrer hatte, doch beeinflußt zu 
haben. Er stimmte nacli seiner eigenen Uebei'zeu- 
gung — und. wurde sofort entlassen, und nun litt 
seine Familie bitti-e Not. Wilson geriet in eine 
höchste unprofessorable 'Empörung; an jenem Tage 
herrschte im Gouvernementhaus von Trenton eine 
recht stürnüsche Atmos[)häre. „Etwas muß für Walsh 
getan werden," rief Wilson damals zoniig, „wii" kön- 
nen das nicht nihig mit ansehen." Man erinnerte 
den Hemi Gouverneur an sein Versprechen, nie zu 
belohnen oder zu bestrafen. Da fulir Wilson zoniig 
auf und rief mit dröhnender Stimme: „Einerlei was 
ich auch sagte, dies ist der rechte- Anlaß, inkonse- 
quent zu seinl Wir werden für Walsh eine Anstel- 
lung finden." Und Walsh erhielt eine kleine An- 
stellung bei der Steuerbehörde. 

■Eine schöne Kredit Schwindlerin. Aus 
Budapest wird berichtet: Die Wiener Staatsanwalt- 
schaft hat gegen die geschiedene Frau des Buda- 
pester Arztes Dr. Th. M., geb. Ida Reinitz, infol- 
ge der Anzeige melirerer Kaufleute wegen Kredit- 
Schwindeleien einen Steckbrief erlassen. Die schö- 
ne rothaarige Frau wußte mit ihrer stets auffälli- 
gen Toilette und ihren noblen Passionen in Budapest 
stets von sich reden zu machen. Dr. M. heiratete 
Ida Reinitz, die Tochter eines Szabadkaer Schuhfa- 
bJ-ikanten, vor achtzehn Jahren. Nach achtjäliriger 
i:;ne brannte sie mit einem Franzosen durch, nicht 
ohne aus dem Besitz ilu-es Mannes BO Stück St ras- 
senbalmaktien, viel Schnmck, Silber, ja selbst vie- 
le Perserteppiche mit auf den Weg zu nehmen. ííach 
einem halben Jahre war die auch noch heute ischö- 
nCj damals etwa dreißig Jahre zählende Frau auch 
des Franzosen überdrüssig geworden und verlegte 
ihr Domizil nach Wien, wo sie mit einem (bekannten 
reichen Bierfabrikanten ein Verliältnis anknüpfte, 
\yelches nach kurzer Zeit damit endete, daß sie 
gegen ihren Verehrer eine Strafanzeige wegen Biga- 
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inie erstattete. Sie behauptete nämlich, daß der ver- 
heirate Fabiikant mit ihr in Venedig eine neue 'Ehe 
eingegangen sei. Die Untersuchung ergab jedocli, 
daß die Eheschließung nur eine Komödie geAvesen 
wai*. Nim wandte sich Ida Eeinitz nach Berlin, wo 
sie zu m Theater in Beziehungen trat, indem sie 
einem notleidenden Direktor mit einem Darlehen 
aushalf. Sie trat als Schauspielerin auf, doch winkten 
ihr auf diesem Grebiete keine Dorbeeren, weshalb 
sie das Metier wohl aufgab, sich aber auch In !der 
Folge als Schauspielerin ausgab. Nachdem ihr Gatte 
inzwischen einen Scheidungsprozeß erfolgreich 
durchgeführt liatte, kehrte Ida Heinitz wieder nach 
Wien zurück, wo sie in der Neubaugasse eine 'pracht- 
volle Wohimng für sich einrichtete. Einen Teil der 
Wohnung überüeß sie einem Abenteurer, di>r sie 
später u,m ilu' ganzes Vermögen betrog, so daß 
sie, um ihre luxuriöse I^ebensweise bestreiten zu kein- 
iieiij immer mehr auf Abwege geriet. Im Herbst 
vorigen Jahres kam Ida Eeinitz nach London, wo sie 
mit einem Pootballfabnkanten ein Verhältnis an- ^ 
knüpfte. Seither hielt sie sich unter falschen Namen 
in Ungarn imd in Wien auf. Hier glaubt man, !daß 
Ida Heinitz sich derzeit wieder in London aufhält. 

Die ersten Telegramme. AVann erhielteii 
zum ersten Male Zeitungen Drahtnachrichten? Ein 
Ingenieur im englischen Postdienste, Kempe mit Na- 
jnen, der noch mit Wieatstone zusammengearbeitet 
liat und vielleicht der älteste Ing-enieur im englischen 
Postdienste überhaupt 'ist, hat darüber jüngst in 
einem Vortrage in London Mitteilung aus seinen per- 
sönlichen Erinnerungen gemacht. Auf dem Festlan- 
de hatte man schon 1809 Versuche mit dem plektri- 
schen Telegraphen (Sömmering) gemacht, und 1833 
hatten Gauß und Weber in Göttingen einen elektri- 
schen Telegraphen eingerichtet. Den Engländern 
aber blieb es vorbehalten, die Erfindung zunächst 
pi-aktisch auszuarbeiten. Im Juli 1837 wurde in Eng- 
land zum ersten Male telegraphiert. Der Draht war, 
wie Kemjx) erzählt, in London zwisclien Euston und 
Gamden Town ausgespannt. Er war in Eiclienliolz 
eingebettet und das Telegraphieren ging gut vonstat- 
ben, so lange es trocken .war; sobald aber Feuch- 
tigkeit mit der Telegraplienlinie in Berührung kam, 
war es natürlich mit der Isolierung und danüt auch 
mit dem Telegraphieren zu Ende. Fast sieben Jah- 
ix; sollte es jedoch noch dauern, bis man praktisch 
telegraphierte. Im Jahre 1844 (am 15. April) wurde 
die Ankunft des Prinzen Albert in Paddington tele- 
grapldsch nach Slough gemeldet, und von da wur- 
de die Botschaft durch einen reitenden Boten nach 
Windsor weitergegeben. Die gleiche Telegi'aphen- 
linie machte am Neujahratage des folgenden Jahres 
die Verhaftung eines ^lörders möglich, und am 8. 
Mai 1845 erschien die erste telegraphische Depe- 
sche in einer Zeitung. Diese Zeitung, die sich fühmen 
kann^ das erste Telegramm gedruckt zu haben, ist 
nach Kempes "Angaten der ,,Morning Clu'onicle". 
Das Telegramm behandelte eine Eisenbahnangele- 
genheit. Noch im gleichen Jahre wuixie eine Parla- 
mentsrede der Köidgin telegraphisch nach Ports- 
mouth gemeldet und in der folgenden Zeit mehrte 
sich die Anzahl dei- lelegrannne allmählich. 

jüein licliicki$a]. 

Vor kurzem hörte ich im Verlaufe einer Unter- 
haltung einen Stoßseufzer, der mir aus dem Munde 
gei-ade der Persönlichkeit, die ihn von sich gab, 
lK>sonders auffiel. „Es ist nun einmal mein Schick- 
sal, ein armer Teufel zu bleiben!" lautete der Aus- 
ruf. 

Schicksal? frag'te ich mich. Glauben wir an Schick- 
sal? Gibt es noch etwas derartiges? Vor langen JaJu'- 

hunderten zwangen die Einrichtungen den Men- 
schen ein Schicksal auf. Da gab es geborene Skla- 
ven, da gab es fest und unerschütterlich geschaf- 
fene Stände. Heute aber liegt — wenigstens in den 
Ländern europäischei- Kultur — das Schicksal in 
der Hand jedes einzelnen. Man schafft sich das 
Schicksal durch die Art, in der man etwas mit sich 
macht, soviel man auch von Umgebung und Ver- 
lililtnissen abhängig sein mag. Die Fehler, die wir 
txigehen, sind eb^enso unser Schicksal wie misei'e 
Taten, die 'uns fördern. Wer seinen Vei-stand nicht 
gebraucht und seine Kräfte ruhen läßt, formt sein 
Schicksal genau so wie derjenige, der alle in Kör- 
per und Seele vorhandenen J^Iittel aufwendet, um 
sicli vorwäi-tszubringen. Schicksal sind wir selix^t 
-- die Götter und Göttinnen, die es einst über die 

Menschen verhäjigten, sind längst dahin. 

Siucheu und Warten 

Das sind di(! waliren Prüfsteine unserei' Ged\il!l, 
wenn wir,etwas suchen oder, stillsitzend, auf et- 
was warten müssen. Wie oft geschieht es, daß man 
in der Eile des Moments einen Schlüssel vei'legt, 
einon wielitigen Brief, eiji Dokument - - und dann 
heißt es - - suchen! Nur die wenigsten Menschen 
bleiben nacii einer halben Stunde des Suchens noch 
ruldg und beheiTScht, den meisten reißt die Ge- 
duld. schon nach wenigeji Minuten, untl dann I>e- 
ginnt ein sinnloses Durcheinanderwerfen von Ge- 
genständen, ein Aufziehen mid Zuklapi)en von 
Schubladen, ein Auf- und Zumachen von Türen. 
Schlimmer wird es noch, wenn eine gute Seele l)eim 
Siicheji mithelfen will und ebenfalls anfängt, in deu 
Sächen zu kramen und zu stöbern. Die Unordnung- 
uild die Konfusion werden dadurch erst recht groß. 
Und wie. oft kommt es vor, daß, nachdem man die 
ganze Wohnung nach dem Vermißten Kellersehlüs- 
sel z. B. abgesucht liat, das tückische Objekt sich 
endlieh findet — im Schlüsselloch der Kellertür! 

Wäre es nicht vernünftiger, anstatt blindlings da- 
rauflos zu suclien, sicli zuerst zu besinnen, von wem 
uild wann der gesuchte Gegenstand gebraucht wurde, 
um dadurch auf eine Spur zu kommen? Als alige- 
mfeine Regel dürfte wohl gelten: Laß dir nie von 
fremden Leuten txiim Suchen helfen! Der l^Yenide 
ist mit deiner Hausordnung nicht verti'aut, durch 
seine „Hilfe" wird deine eigene Nervosität mir ge- 
steigert und die Verwirrung größei'. Beim Suclien 
heißt es: systematisch ans Werk gehen, sieh mit 
Geduld wappnen und vor allem den Kopf niclit 
verlieren, denn ein klarer Kopf ist stets unser be- 
ster Gehilfe — auch beim Suchen, 

j Wer mit Suchen leicht feitig wird, dem fällt auch 
das Warten nicht schwer. Gegen die dumpfe Qual 
des Wartens gibt es nur ein Mittel: Arbeit. Wenn 

I man so intensiv arbeitet, daß alle Gedanktüi sicli 
lauf einen Piuikt konzentrieren, so fliegt die WarÍ!-- 
{zeit unmerklich dahin. Das gilt für das Wartei i n 
'großen wie im kleinen. Ob man gezwungen "ist, a 
! gelang auf einen wichtigen, entscheidenden I i; . f 
zu warten, oder ob man stundenlang im , o- 

I Zimmer des Zahnarztes zubringen muß; das i! •- 
|Zept ist dasselbe: Bescliäftigung. Manchmal ist lü.ni 
I gezwungen, eine halbe Stunde lang und mehr auf 
' jemand zu warten, ohne daß man auch nur eiiui 
Zeitung oder ein Buch zur Hand liat. Iwt man mm 
gewohnt, seine Gedanken zu sammeln, so ist eine 
halbe Stunde Alleinseins keineswegs lästig: im Ge- 
genteil, vielfach empfindet man sie sogar als Eiiio- 
lung. 
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Feuilleton. 

Die schöne Blonde. 
Krirninalgeschichto von Hans Hyan. 

Seit Tagen la-g über der Stadt die Sciiwüle des Ger- 
witters. Am Tage war der Himmel wie ein unge- 
lieures Brennglas voll bläulich weißer Hitze. Und der 
Abend floß wie giftig brennender Schwefel und vio- 
lette Lavaströme in der Saliwärze des Horizonts zu- 
sammen. Der Asphalt der Straßen wurde weich bei 
der abnormen Temperatur und ließ die Kadspuren 
der Gefährte erkennen. Selbst in der Nacht glühte 
dies Labyrinth von Stein und Eisen und spie die 
aufgesogenen Gluten aus, die die neue Sonne doppelt 
über die grauen ScMeferdächer hingoß . . . Der Mor- 
gen kam ohne Piische, und das Leben wachte mutlos 
auf. Die Straßendänxme, diese Stiefkinder dos un- 
fruchtbaren Pflasters, ließen ilire bestaubten Blat- 
tei' hängen ,und zwischen ihnen rollten die pferde- 
losen Sprengwagenungetüme auf den breiten Stras- 
sen dahin, die ihr "Wasser verspritzten, das schon 
in der heißen, at«mbeklemmenden Luft verdunstete. 

Frau Henriette von Lelmemark hätte ihre Villa 
in der Margaixitenstraße hèute sicher nicht verlas- 
sen ,wäre ihr durch den Geburtstag einer Freundin 
deren Besuch nicht zu einer unabwendigen Pflicht 
geworden . . . Die alte Dame trat eben aus dem 
Hause, im Süden der Stadt, und dachte, ein Auto 
sollte sie schnell aus dieser Glut heimbringen. Aber 
nicht einmal eine Pferdedroschke war hier zu ha- 
ben ... So stieg Frau von Lehnemark recht matt 
in die elektrische Straßenbahn. 

'Gleich nach ihr betrat ein liellgekleidetes, auffal- 
lend schönes, junges Mädchen die Elektrische und 
setzte sich dicht neben Frau v. Lehnemark, die in 
ihrem apartgemachten Kleide aus brauner Rohseide 
mit dem gleichfarbigen Kapotthütchen distinguiert 
aussah . . . 

Für einen Moment blickten beide Damen auf den 
Herrn, der demTMädchen auf dem Fuße gefolgt war 
und sich jetzt iluien gegenüber niederließ . . . Im Ge- 
sicht des schönen, hochblonden Mä-ddiens wai- jene 
kühle, etwas' gereizte Abwehr, dm^ch die anständige 
j'Yauen es bewußt und vielleicht auch ganz instinktiv 
bemerklich machen, daß ihnen die Bewunderung 
eines Mannes aufdringlich erscheint und lästig 
fällt . . . 

Frau Henriette von Leimemark, der dies stumme 
Spiel nicht entging und die mit ihrer ganzen Sym- 
pathie sofort auf selten des schönen Mädchens stand, 
führte absichtlich ihr goldenes Lorgnon an die Augen 
und blickte auf den vielleicht in den Dreißigern ste- 
henden Herrn, der seine Taktlosigkeit so weit trieb, 
diese stumme Zm^echtweisung der alten Dame nnt 
einem liöhniachen, Läohieln 'zu quittieren ,und äer nach 
wie vor mit seinen halbgeschlossenen, dreisten, 
schwarzen Augen die junge Schönheit fixierte. 

Dieser Mensch war selber gar nicht häßlich. Sein 
schwarzer wohlgepflegter Schnurrbart ,die brennen- 
de Glut des Blicks unter langen Wimpern und der 
harte, und doch nicht unedle Sclmitt des brünetten 
Kopfes konnten ilm einer Frau wohl interessant und 
sogar anziehend erscheinen lassen. Abel' wenn man 
ihn Länger ansah ,störten der Mund mit seinem zy- 
tnisch überheblichen Lächeln und der katle, ja ^"au-" 
samo Zug um die an sich so leidenschaftlichen 
Augen ... Er schien gar keine Furcht zu empfinden, 
daß man ihn etwa zur Eede stellen könnte ,seines 
unschönen Benehmens wegen. Er mochte wohl auch 
dem jungen ]\iädchen schon längere Zeit gefolgt und 
dieses nui-, uiii seine unerwünschte Begleitung los 

BU werden, aur die elektrische Balm gestiegen 
sein .... 

Frau Lehnemark tupfte sich empört mit ilu'om 
Spitzentuch die Stirn und sah dann ihre Xaclibarhi 
mit einem ermutigenden Lächeln an, als wolKe sie 
sagen: „iTirchte dich nicht, mein Kind; p.oliiiigo (hi in 
nieiner Gegenwai't bist, kann dir nich s i>ös;"s .n'O- 
scheh'nl" . . . Und Avie dás fi-eundliche und trotz 
ihrer sechzig Jahre noch so lebensfrisohe Gesicht 
der alten Dame und die junge Schönheit aneinandci' 
anblickten, da war es, als schwände die Angst aus 
'den hellen Zügen der Blonden und als vertraue sie . 
sich in beredtem Schweigen ganz dem Scluitz der 
älteren Geschlechtsgenossin an . . . 
Und wie jetzt Frau von Lehnemark den feuchten 
Glanz einer heimliclicn Träne im großen, tiefblauen 
Auge der jüngeren sah — da war die Seele dieser 
alten Frau, die trotz aller Geselligkeit allein und in- 
nerlich einsam lebte, gefangen. Und der Wunscli, 
das beinahe schmerzliclie Verlangen stie? ím iln- auf, 
so ein schönes, liebreizendes Bild zu jeder Stunde 
um sich zu ha.lx;n; auf diese runden, jugendkräftigen 
Schultern ein wenig von der Last des Lelx;ns ,das ilir 
selbst schon schwer ward, abzuwälzen und so, all- 
mählich vielleicht, im Alter noch die junge Tochtci- 
zu gewinnen, die sie sich so oft vergeblicli gewünscht 
hatte . . . Daß dieses Begehren sich erfüllen könnte, 
daran dachte Frau Hetty wohl kaum. Nach der gan- 
zen Erscheinung der schönen Blonden ,die mit ge- 
schmackvoller Sauberkeit ,dabei aber außerordent- 
lich einfach angezogen war, konnte die alte Danu: 
nur annehmen, daß ein junges Mädchen aus einem 
guten, wohlbestellten Bürgerhause neben ihr sitze. 

Da schob der übi'igens sein- elegant gekleidete Hcri' 
ihr gegenüber, zweifellos ganz absichtlich, den 
schmalen Lackstiefel vor und berührte den Fuß dei' 
jungen Dame, die mit einem Laut des Erschreckens 
und mit einer krampfhaft hastigen Bewegmig ihi'© 
Füße bis ganz an die Bank des "Wagens zurück- 
zog .. . 

Frau von Ixihnemark wollte ,bebcnd vor Entrü- 
stung ,el>en für ilu'e Nachbarin eintreten, als sie eine 
leise Berührung am Arme spürte. Sur Seite blickend, 
das Wort der schärfsten ]?üge schon auf den Ijippen, 
sah sie das Fi'äulein mit dem Kopf, auf dem sich 
der helle Florentiner verscliob, gegen die Glasscheil)e 
fallen und in einer tiefen Ohnmacht zurücksinken. 

Fi'au von Ixihnmai'k umschlang und hielt die Be- 
sinnungslose. Die übrigen Fahrgäste, von der Dumpf- 
heit und Lethargie dieses glülienden Tages in Bann 
gehalten, erhoben sich beim Anblick der Ohn- 
mächtigen ersclu'eckt und mitleidig von ihren Sit- 
zen. Eine Dame bot ihr liiechsalz, und damit gelang 
es, die Lebensgeister des jungen Mädchens wieder 
zu erwecken. . . 

Der Urheber des peinlichen Vorfalles, dem dieser 
Ausgang seiner Unarten doch wohl etwas überra- 
schend gekommen war, wollte sich, wie es schien, 
aus dem Staube machen. Wenigstens verließ er mit 
einigen unverständlich gemm-melten Worten, den 
Zylinder leicht vom Ko])f hebend, den Wagen — 
allerdings nur, um draußen von der Plattform aus 
'den iHergang der Szene weiter zu beobachten. . . 

R'au von Lehmemark sah ihm wohl mit einer 
flammenden Verachtmig nach; aber sie war zu sehr 
Dame, um noch ein Wo!*t an einen derartigen Alen- 
schen zu verscliwenden. Ihre ganze Teilnahme 
wandte sicli diesem bemitleidenswerten Wesen zu, 
das eben die Augen aufschlug und in denen die 
schlinnne Nervenspannung'' sich jetzt in Weinen 
löste .... 

„Grämen Sie sich doch nicht mehr", tröstete die 
Aeltere, „oder fiü'chten Sie sich, jetzt allein nach 
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Hause zu gehen? Dann will ich Sie gern zu Ihren 
Eltern begleiten!" .... 

„Ich habe ja niemand hier, ich bin fremd ... das 
ist ja gerade das Schreckliche! . . . ich hätte das 
nie geglaubt . . . man tut doch keinem Menschen 
etwas . . . und" . . sie schluchzte noch heftiger, 
die schöne Blonde, und bedeckte ihr Gesicht mit den 
Händen, deren rosige Finger aus den hellen Hand- 
Schuhen hervorlugten. 

Alle Passagiere, auch die den Hergang nicht beo- 
bachtet und sich erst nachträglich ei'kundigt hatten, 
blickten jetzt voller Unwillen nach draußen; ein Herr 
erhob sich; seiner entschlossenen Bewegung merkte 
man die Absicht an ,den Zudringlichen, der noch 
immer auf der Plattform stand ,zur Rede zu stel- 
len. In diesem Augenblick aber sah man den Men- 
schen durch die offene Wagentür nochmals herein- 
schauen und dann eiligst von dem'in voller Fahrt be- 
findlichen Wagen abspringen. 

Gleich darauf hielt die Bahn und, einer raschen 
Eingebung folgend ,sa,gte Frau von Lehnemark zu 
der Blonden, die ihre Tränen trocknete: 

„Ich steige hier aus, liebes Kind . . . wenn Sie es 
nicht gar zu eilig haben, so begeliten Sie mich ein 
bißchen und erholen sich bei mir, in meinem Hause 
von Ihrem Schrecken!" 

„Ich, ich" . . . sagte die Kleine, sichtUch über- 
rascht von diesem gutmütigen Anerbieten, „ich . . . 
ich weiß ja nicht .. . . ob die gnädige Frau" . . . 
ihre Tränen flössen von neuem, sie schien ganz 
Sassungslos. 

„Kommen Sie nur! Kommen Siel" Frau von Lehne- 
mai'k strich sanft über die leichte Seide, die die zarte 
Haut der Schuld des jungen Geschöpfes hindurch- 
schimmern ließ.^ Und da die Bahn inzwischen wieder 
weiterfuhr und sie so noch auf ihrem Platz bleiben 
mußte, redete sie leise zu der Blonden, die mit 
einem kindlichen Aufblick ihrer unter hohen, edel 
^sclwungenen Bogen strahlenden Augen dieser 
liebevollen Sprache wie einer süßen Musik lausch- 
te. 

Frau von Lehnemark war jetzt selbst ein wenig 
befangen. Die gerührte, fast begeisterte Zustimmung 
auf den Gesichtern der Damen um sie her, die sich 
auch in Worten äußerte, war ihr nicht angenehm; 
ja sie schien ihr fast wie eine Herabminderung ihrer 
guten, so gar nicht nach Beifall haschenden Absich- 
ten ! Und dann dachte die alte Dame an ihren Sohn, 
was der wohl zu dem ganzen Vorgang gesagt haben 
würde. Sie kannte seine Abneigung gegen jedes 
öffentliche Aufsehen; und obwohl er fern von ilu- 
war, sah sie doch sein schmales Gesicht mit dem 
langen, schwarzen Vollbart sardonisch lächeln. Das 
machte sie unsicher, und sie war recht froh, daß der 
Wagen nun von neuem stillstand, den sie, ohne rechts 
oder links zu schauen, mit ihrem Schützling ver- 
ließ. Draußen auf der Straße hatte sie das Glück, so- 
fort ein Automob^il zu treffen, dessen Lenker, vom 
Kondukteur der Elektrischen aufmerksam gemacht, 
anhielt. 

Aufatmend lehnte sich die alte Dame in die Kissen 
des Gefährts, das sie und ihre Begleiterin rasch da- 
vonführte. Und nun schien auch das blonde Mädchen 
»einen Mut, seine Sicherheit wieder zu gewinnen. 

„Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken soll, 
gnädige Frau", sie atmete tief, ihr hübscher Busen 
hob sich, wie von schwerer Angst befreit, „ich war 
fechOn ganz verzweifelt . . . ich wußte ja gar inicht 
mehr, was ich anfangen sollte, seit einer ganzen 
Stunde hat mich dieser . . . "dieser Mensch schon 
verfolgt" . . . Und ehe Frau von Lehnemark ein be- 
ruhigendes Wort sagen konnte, fuhr die scfiöne 
Blonde rasch, wie aüs gepreßtem, schon fast ver- 
zagtem Herzen heraus fort: ^ 

„Und dazu das Unglück . . . das Unglück mit der 
Stellung!" 

„Was denn? . . . Erzählen Sie mir doch bitte . . . 
oder werden Sie erst einmal ganz ruhig und den- 
ken Sie, daß jetzt, wo ich Sie in meine Obhut genom- 
men habe, daß Ihnen da nichts Unangenehmes mehr 
passieren kann!" 

Um die süßen Lippen zuckte es wieder verräte- 
risch, 'imd die Blonde gab sich, das sah man, die 
größte Mühe, nicht mehr zu weinen. Aber ihre me- 
lodische Stimme klang doch verschleiert und tief- 
bedrückt, wie sie der alten Dame jetzt mitteilte: sie 
sei nach Paiis engagiert gewesen, als Gesellschafte- 
rin, habe aber ihre Stellung dort schon besetzt ge- 
funden und trotzdem nicht die geringste Entschä- 
digung dafür, daß sie dort hingereist wäre, bekom- 
men. Nun sei sie nach Berlin gefaliren, denn . . . 
ilire Mutter, die in Großborstel bei Hamburg lebte 
... die Verhältnisse seien zu Hause nicht so . . . 
da versagte ihr schon Avieder die Stimme und die 
Worte verloren sich in erneutem Schluchzen. 

Fi^au Henriette von Lehnemark aber war bei all 
ihrem Mitgefühl im innersten Herzen doch sehr 
glücklich. Da sandte ilu- der Himmel ja das, wonach 
sie so lange schön und stets so vergeblich suchte! 
Einern schönen, liebenswürdigen und gewiß auch klu- 
gen Menschen, ein Weib, fast Kind noch, und doch 
welch eine angenehme Gefährtin! Oh, sie würde es 
schon verstehen, dieseii Schatz festzulialten und ihr 
Leben damit zu schmücken! . . . 

„Nein, das ist zu lieb von dir, daß du g'ekommen 
bist, Eberhard, jetzt noch vor meiner Abreise! Ich 
hatte gar nicht mehr damit gerechnet! Du weißt 
doch, in deinem letzten Briefe schriebst du aus- 
drücklich" . . . 

_„Ja, Mutter, ja!" unterbrach der hochgewaclisene 
Mann, dessen schwarze Kleidung seine Schlankheit 
noch mein- hervortreten ließ, die alte Frau mit einem 
Lächeln. „Ej ist ja auch nur ein groíJer Zufall, daß 
ich noch vor den Ferien, das heißt, vor meinen Fe- 
rien, daß ich da noch bei dir sein Imnn!" 

Herr von Lehnemark, der mit seinen hervorra- 
genden Fähigkeiten eine ungewöhnliche KaiTiere ge- 
macht hatte, war mit vierzig Jaliren bereits ordent- 
licher Professor an der Universität in Kiel und hatte, 
als Psychiater und Gerichtssachverständiger, den Ti- 
tel eines Geheimen Medizinalrates. Vielleicht wair 
es dieses schnelle Emporsteigen, das seiner in der 
Tat vorhandenen geistigen Ueberlegenheit auch den 
äußeren Anstrich gab: eine gewisse Ironie in der 
Beurteilung der andern ,vor der sich auch die eigene 
Mutter, diese herzenswarme, dem Leben ganz ein- 
fach gegenüberstehende Frau nicht sicher fühlte. 

So sali sie ihm in das von dunklen, ein wenig 
schwermütigen Augen belebte Gesicht, dessen lan- 
gen, glänzendschwai'zen Vollbart er gern spitz zu- 
sammendrehte. Heute schien es ihr, als verberge 
sich etwas in diesem ernsten, schon von mancher 
Lebensfurche durchzogenen Gesicht, etwas, das sie 
nicht wissen sollte. Sie fragte danach; aber der Sohn 
lachte sein stilles, nur die schmalen Nasflügel ein 
wenig blähendes Lachen und schüttelte den Kopf. 

„Wann reist du denn, liebe Mutter? Ist der Tag 
schon festgesetzt, ja?" 

Die alte Dame, die trotz ihrer weißen Haare, die 
feie in hübschen Puffen an den Schläfen aufgesteckt 
'trug, in ihrem Wesen jugendlicher schien, als der 
Sohn, nahm in ihrer lebhaJten und doch auch wieder 
so mutterzärtlichen Art seine Hand, streichelte die 
mageren Finger, die nicht den. kleinsten Goldreif 
trugen, und sagte: 

„Ja, Eberhard, gottlob! . . . Jetzt kann ich fort! 
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.Tetzt habe ich endlich jemand, der es mir möglich 
macht, zu reisen 1" 

„Du meinst doch das Fräulein, die Gresellschafterin, 
die du in deinen Briefen allerdings erwähnt hast." 

Die sonst so klare Stirn der "alt^n Dame verdü- 
sterte sich. Vor der kühlen, skeptischen Art ihres 
Solxnes schwand nicht etwa die Begeiferung für 
die, von der die Rede w^ar; nur die Hoffnung, auch 
in ihm, ^Ijj'em Sohn, gleidi einen ebenso rückhalt- 
losen Bewunderer ilu'er Erna zu finden, sank etwas. 

So wurden auch Frau von Lehnemarks Mienen 
gleich wieder gut und fröhlich: 

.,Du mußt sie erst sehen mid kennen lernen, 
lieber Eberhard. Sieh mal, ich brauche jemand . . . 
ich fange an, alt zu werden ... Du lachst I Nu' sage 
mal, hat man etwa mit sechzig Jahren noch kein 
lieclit-, vom Alter zu sprechen? Nein, ich kann dir 
gar nicht sagen, wie froh ich bin, daß ich sie ge- 
funden ha.bc, meine Erna!" 

„Fräulein von Lauchenfels?" 
„Ja, Ei'na! Ich nenne sie so, weil sie wirklich wie 

ein Kind, wie eine liebe Tochter für mich ist." . . . 
Die alte Dame, die aucli heute ihre Ijieblingsfarbe, 

ein Kleid aus -glänzendem, tiefbraunem Seidenstoff 
trug, legte die kleine, noch so zarte und mit edlen 
>toinen geschmückte Hand auf das Spitzenfichu, das 
den Busen bedeckte, und sah bewegt vor Sich nieder. 
Sie stand gewiß sehr untel' der Macht ihrer Stinmum- 
gen und Eindrücke. 

„Mein I/ebelang habe ich mir ja eine Tochter ge- 
wünscht und jede Mutter, ich weiß nicht wie sehr, 
beneidet, die ein kleines .Mädchen an ihrer Hand 
liatte . . . weißt du, so auf der Straße, wenn ich sie 
mit den kleinen, süßeii, geputzten Dhigerchen vor- 
beigehen sali . . . und nun, als alte Frau, wo ich 
längst jede Hoffnung aufgegeben habe, nun schickt 
mir der Himmel so ein liebes, geliebtes Geschöpf! 
Ach, Eberhard, du glaubst nicht! Nun, du wirst sie 
iiald sehn! . . . Icli erwai'te sie nämlich jede Minu- 
te, sie ist nur zu Herzog und nach det; Bank." ... 

Frau von Lehneinark hatte ihre kleine, mit Per- 
len besetzte Uhr aus dem Gürtel gezogen, und wiih- 
t-end sie deren Zeit mit der Stunde verglich, die die 
auf dem Kaminsims tickende Sevres-Uhr zeigte, beo- 
bachtete der Professor seine Mutter mit heimlichem 
Interesse. Er ließ auch eine ganze .Weile vergehn, 
ehe er sagte: 

„Du schriebst mir, du hast die junge Dame auf 
merkwürdige Weise kennen gelernt, Mutter?" 

Easch den feinen Kopf mit den etwas unruhigen 
^>Vugen emporhebend, sagte sie: 

„Ja . . . das befremdet dich doch nicjit? Du bist 
natürlich immer noch der alte. Dein Vater war ge- 
nau ebenso, von dem hast du das nur . . . dieses 
Mißtrauen!" 

Er blieb ganz ruhig; er lächelte sogar. 
„Ich könnte dir envidem, Mutter, daß du dich 

auch nicht geändert hast in deinem guten Herzen 
und in der Art, wie du die Menschen trotz mancher 
Enttäuschungen gleich in die Arme schließest." 

Frau von Lehnemai-k wollte einen liinwurf ma- 
chen, aber sie hielt das Wort auf den Lippen und 
ließ den Professor weitersprechen: 

„Ich sage ja-auch vorläufig gar nichts gegen die- 
se, deine neueste Akquisition . . . im Gegenteil, ich 
bin froh, liebe Mutter, wenn du jemand gefunden 
hast, der dir gefällt." 

„Oh, gefällt, Eberhard, gefällt ist da wirklich nicht 
der rechte Ausdruck! Es kommt noch etw^as ganz 
Besonderes hinzu; wie ich Erna zuerst sah, da hatte 
ich sofoi't das Gefühl: „In das liebe Gesicht hast du 
schon irgendwo mal geseh'n!" Und natürlich glaub- 
te ich zuerst an irgendenie Aehnliclikeit . . . mit 
einer Verwandten, einer lYeundin . . . und je mehr 

ich sie ansah, desto stärker wurde das Empfinden in 
mir, daß ich Erna schon seit langer Zeit kennt;. 
Ich habe dann auch mit ihr darüber gesprochiMi, 
weil ich mich so absolut nicht erinnern konnlc. Tnd 
sie, die ja überhaupt so fabelhaft gescheit sie hat 
mir das auch erklärt. Es gibt Sehnsuch; sb. Ide:', sag- 
te sie, die haben wir alle in uns, so g'cwi .seiriaa^ -L-n 
Ideale!^ Und wenn sich die daim mal verwirklichen, 
was ja'selten genug vorkommt, dann glauben wir, 
wir sind der Meinung, daß dann das Bild, dieser . 
neue Mensch" ... 

„Ich weiß schon", half der Gelioimrat seiner Mut- 
ter nach. „Das endlich einmal gefundene Wesen soll 
dann die Täuschung in uns hervorrufen, als wären 
wir diesem Wunderbildnis schon früher mal wo be- 
gegnet ... In der Tat, [Mutter, Dame Erna macht 
einen recht bescheidenen Eindruck!" 

Herr von Leimemark hielt inne; seine Mutter 
kränlvte das, was er sagte. So meinte er, mit der 
für ihn charakteristisclu'u Beweg^ung sciiie:- etwas 
mageren Hand den sclnvarzen Bart drehend: 

,,Du hast aber reclit, Mutter: Jedes Urteil ühci- 
ein(>i Menschen, den man lüclit persönlich kennt, 
ist voreilig. Du Iiast sie kennen gelernt"  

,,Und hab' es wahrlicli niclit zu bereuen!" fiel die 
alte Dame mit einem Auf ;hnen ein. ,,S(iit Erna liier 
ist, liab' ich micli um nichts mein- zu l)ekiuinn('rii 
. . . keinen Aerger mit der Köchin mehr, die aller- 
dings gekündigt hat, weiliihr jetzt das .Nhirktbueli 
zu oft Ii»evidiert Avird ... es ist alles im Hause, es 
fehlt nichts. Die Rechnungen werden konti'ollii'rl., 
ohne daß ich erst nötig habe, mich damit zu plagen; 
mit einem Wort, ich lebe förmlicli auf, seitdem das 
lielx) Mädchen unter meinem Dacli ist! Ja, icli l)in 
dem guten Gott wirklieli von Herzen dankbar, da!.^ 
er sie niir zugel'ülirt hat!" 

Die alte .Dame faltete die aus weißen Spitzenkrau- 
sen iiervorlugenden Hände und blickte vei'stohlen 
auf den Sohn, der ein wenig an seinen Nägeln ])o- * 
lierte und noch immer, nicht spreclien zu wollen 
schien. Die Stille alxM' mußte für Frau von Lehne- 
mark etwas Bedrückendes haben, sie stand auf, ging 
elastisch, wie wenn sie dreißig Jahre alt wäre, an 
den kleinen Bouleschreibtisch und nahin doi't aus 
der roten Maroquinmappe einen Brief, d(Mi sie ihi-em, 
Sohn brachte. 

„Hier, Eberhard, daß du auch ganz beruhigt bist: 
ein Brief von Ernas ]\Iutter. Daraus siehst du, mit 
für feinen, lieben Menschen wir es zu tun haben!" ■ 

Der Professor studierte Umschlag und Papier ein- 
gehend, ehe er den Brief las. Es war ein starkes, 
nicht wohlfeiles Bütten, aus dem Kuvert und Bogen 
bestand, und auf beiden ein „E. v. L." mit der 
Krone darüber in goldener Prägung. Dann sah der 
Psychiater den Aufgabestempel „Großborstel-Ham- 
burg" genau an und blickte auf die Unterschrift 
„Elise V. Lauchenfels" . . . 

Seine Mutter betrachtete ihn mit einer gewissen 
Unruhe. Sie war es ja seit .Jahren gewöhnt, daß 
der Sohn bei all seiner ehrfurchtsvolien Liebe, mit 
der stillen Autorität ihres verstorbenen Gatten ihr 
Leben lenkte. Aber sie lehnte sich immer wieder 
dagegen auf. Und besonders, wenn sie sich für neu 
in ihren Gesichtskreis tretende Menschen mit der 
ganzen Wärme ihres impulsiven Naturells interes- 
sierte, ertrug sie die voreichtig zuwartende Art, die 
er von seinem Vater geei-bt hatte, schwer. 

Indem lenkte ein Geräusch ihre Aufmerksamkeit' 
von dem Lesenden ab. Hinter seinem Rücken war 
mit leisem Rauschen die mausgraue Plüsch])ortiere, 
die den Salon gegen das Musikzimmer abschloß, aus- 
einander gegangen: Ein junges, lichtgekleidetes 
Wesen stand unter der Tür unschlüssig scheinbar, 



ßb sie eintreten oder vor dem' fremden Besuch um 
kehren sollte. 

Da hatte Prau v, Lelmeniark ilu'eu Liebling-schon 
gesehen und in heller Freude gerufen: 

„Aber, Erna, mein liebes Kind! Kommen Sie doch! 
Es ist ja mein Sohnl" 

Der Gkiheimrat drehte sich gelassen auf seinem 
Sessel herum mid erhob sich oline Eile, worauf ihn 
seine Mutter der jungen Dame vorstellte. 

Eberhard v. Lehnemark sah, daß sie ziemlicli' groß 
und ideal gewachsen war; er hörte eine schöne Alt- 
stimme und blickte in ein Paar wundervolle, unter 
stolzen Brauen strahlende Augen; und obwohl er 
durchaus nicht zu den Männern gehörte, die jedes 
rosige Antlitz gleich aus dem Gleichgewicht bringt, 
empfing er von diesem sanften, fast schwärmerischeii 
liebreiz doch einen starken Eindi-uck. Auf seine 
höfliche Begrüßung sagte die Blonde mit einem be- 
zaubernden Lächeln ihres zärtlich-roten Mundes: 

,,0h, ich kenne Sie schön gut, Herr Geheimrat I 
llu^e lYau Mutter kann ja nicht anders als von Jlinen 
spreclien, wenn wir allein sindl" 

_„TJnd wir ?)ind oft allein!" unterbrach' sie Frau 
v. Lehnemark mit Wärme. „Wir unterhalten uns 
so am besten! Nicht walir, mein Kind, Sie haben 
auch das Gefühl, daß Sie ein "wenig hierher und zu 
mir gehören?!" 

Da beugte die Schlanke, deren Iflare Fornjen das 

lichte, weichfallende Gewand noch herliob, sich tief 
auf die Hand der alten Frau und flüsterte juit einer 
wie von Rührung erstickten Stimme: 

„Ach, ich bin ja so dankbar!" 
Dann war sie verschwunden mit einer hingehaudi- 

ten Entschuldigung, die wohl dem Beisammensein 
von Mutter »mid Sohn galt, das sie nicht stören wollte, 

„Nun, wie gefällt sie dir?" fragte Frau v. Leluie- 
niark, ungeduldig, von dem Sohn die Bestätigung 
dessen zu hören, was sie selber fühlte und was sie 
jetzt auch auf Eberhards Gesicht zu lesen glaubte. 

Aber der Professor war mit seinen Gedanken weit 
Jort. ' 

„Unmöglich, ganz unmöglich!" sagte er leise. 
„Wie? Wie meinst du?" 
„Verzeih, liebe JMutter," • ich dachte da an eino 

Aehnlichkeit . . . aber du hast reolit . . . zweifel- 
;los. Das ist eine ganz scharmante junge Dame!" 

Dabei dachte er an den Brief, den ihm sein Freund, 
der Kxinünalkoinmissar Dr. Schavrell, geschrieben, 
■nach dessen Lektüre er sofort Urlaub genommen 
]iatte und nach Berlin ' gefahren war zu seiner 
Mutter. 

Aus den Fenstern der v. Lehnemarkschen Woli- 
ming strahlte helles Licht ... Es war, wie oft, ein® 
'GçÃellschaft von Leuten dort oben beisammen, die 
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Geist und Geschmack zusammenführte; die der in 
ihrem Alter noch so unendUch liebenswürdigen und 
ajiziehenden Hausfrau mit ilirem Talent, mit ihrem 
künstlerischen Können huldigten. 

Ein Duett klang eben aus den offenen Fenstern, 
von einer leidenschaftlichen, im Samtton des ita- 
lienischen bei canto gefärbten lYauenstimme und 
einem Avimdervollen Tenor vorgetragen . . . 

Die beiden Herren, unten im Dunkel der Bäume auf 
der gegenüberliegenden Straßenseite, horchten 
stumm hinauf, bis ein Arpeggio, das wie das Schluch- 
aen einer Nachtigal klang, den Vortrag schloß. . . 

„Herrlich!" sagte der Kleinero von den beiden, un- 
ten auf der Straße, !„ganz herrlich! . . Es gibt doch 
nichts Schöneres auf der fWelt als eine solche Stim- 
me!" . . . 

Sein Gefährte antwortete nicht. Ihn regte dieser 
wxjlkenverhangene Sommerabend mit s'einer drücken- 
den Atmosphäre auf; seine nervöse, seit dem Em- 
pfang jenaft Briefes in einer steten Spannung befind- 
liche Psyche Utt unter der Glut, die nun schon seit 
Wochen anhielt und selbst die Nacht erfüllte. . . 

Gleich nach dem Diner chatte sich Eberhard v. 
Ijelmemark von seiner Mutter verabschiedet und war 
nach dem Polizeipräsidium gefahren, um den Kri- 
minalkommissar Dr. Schavrell aufzusuchen. Die bei- 
den iMärmer hatten sich bei den maimigfachen Krimi- 
nalprozessen kennen gelernt, bei denen der pjx)fessor 
sein wissenschaftliches Gutachten abzugeben hatte, 
und mancherlei Aehnlichkeiten in ihren Anschau- 
ungen von Recht und Strafe hatten sie einander 
nähergebracht. Sie trafen sich damals oft in "einer 
kleinen "Weinstube der Königstadt, .Vo auch sonst 
interessante Leut-e zusammenkamen. Und dieses 
Lokal hatte Di'. Schavrell, den der Geheimrat in 
Reinem Bureau nicht antraf, denn auch heute wieder 
als Rendesvous angegeben, im Fall der Professor 
nach ihm fragen sollte. 

Aber auch dort hatte Hen- v. Lehnemark stunden- 
lang warten müssen, was seine Unruhe natürlich 
noch steigerte. Als endlich der Kommissar kam und 
sich mit der ganz unaufschiebbaren Bearbeitung 
einer Bankrottsache entschuldigte, da war es auch 
die höchste Zeit für die beiden Herren, sich auf den 
"Weg zu machen nach 'der Margaretenstraße, um 
nicht allzuspät zu Eberhards Mutter zu kommen, 
der der Staatsanwalt seinen Freund schon durchs 
Telephon angekündigt hatte. / 

„"Wie gut ist es," sagte der Kriminalkommissar 
beim Ueberschreiten des Fahrdanmies, ,,daß ich 
noch nicht bei Ihnen war! Sie erinnern sich doch, 
wie immer etwas dazwischen kam! Jetzt kommt 
uns das brillant zu statten!" 

„Also sind Sie wirklich der Meinung, lieber Dok- 
tor, daß dieses Mädchen . . . Nein, wissen Sie, ich 
kann es mir nicht denken! So sieht eine Verbrecherin 
nicht »us!" 

Der Kommissar sagte nur: „Aber der Brief!" Und 
wie "der andere schwieg, setzte er hinzu: „Jeden- 
falls lun wir recht, uns diese junge Dame mal aus 
der Nähe zu betrachten! Und darum, lieber Ge- 
heimrmt, Vorsicht!" Er lachte leise. „Je weniger 
wir uns beide zu sagen haben, um so besser! iWir 
tun beide am besten so, als ob wir uns ganz fernstün- 
den! Denn ich will Ihnen offen gestehen, ich ver- 
mute, daß da oben noch mehr als zwei Augen jeden 
Gast aufmerksam Revue passieren lassen." 

„Wieso? Wieso meinen Sie?" wollte der Professor 
fragen; doch der Kriminalkommissar fuhr mit einer 
leicht abwelirenden Bewegung fort: 

„Ihnen, lieber Geheimrat, wäre ich dankbar, wenn 
Sie sich gan« der Dame widmeten, für die wir uns 
besonders interessieren . . . wir ^^agen da gleich 
äiwei Fliegen mit einer Klanne: cfen erstens 

seu Sie, .als Psychiologe und sogar Psycliiater, Sie 
müssen ja so einen Einblick gewinnen, der auf je- 
'den Fall nur w^ertvoll für uns sein kann . . . uM 
dann, sehen Sie, mir handelt es sich besonders da- 
rum, daß ich freie Hand habe . . . ich will nicht 
beobachtet werden, verstehen Sie?" 

„Na, glauben Sie denn, daß man das tun wird? 
Das würde ja auf eine förmliche Verschwörung hin- 
deuten, ini Hause meiner 'Mutter!" 

Der Krizninalkommissar zuckte die Achseln, dabei 
den randlosen lineifer abnehmend und putzend. — 
Die beiden Männer standen ijetzt an der Garten- 
pforte, die sich eben auf Herrn von Lehnemark's 
Klingeln automatisch geöffnet hatte. 

„Man kann nie wissen! Ich kann mich ja auch 
irren! Aber jedenfalls war es doch einfach meine 
Pflicht, Ihnen von der immerhia auffälligen Tiit- 
Sache Nacliricht zu geben, nicht wahr?" 

„Aber ja! Gewiß . . . und ich bin Ihnen "auch 
dankbar." 

„Bitte, keine Ursache .. . das jst mein Beruf! Na, 
und im übrigen, wir wollen hoffen, daß ich . . . daß 
ich zu argwölmisch bin." — 

Dem Professor kam es so vor, als habe er di» 
Rolle des' Ironikers, die er sonst spielte, nun an einen 
andern abgeben mi'issen. Er drehte, schon in den 
Vorgarten tretend, seinen schwarzen Bart und sag- 
te: 

„Ich kann's doch nicht glauben, Doktor! Sohließ- 
lich verrät die hPysionomie doch den Charakter!" 

„Man muß nur die Gesichter ausnehmen," sagte 
der andere, „die gewöhnheitsmäßig Masken tragen!" 

„Ja, aber trotzdem" . . . 
Die Herren traten ins Haus, und der Kommissar 

bat seinen Freund im Flüsterton, jetzt keinerlei auf 
diese Sache liinzielende Bemerkungen mehr zu ma- 
clien und so unbefangen wie möglich zu sein. 

Als sie oben geklingelt und ilmen ein'Diener iii 
inodefarbener Livree geöffnet und tíie Sachen ab- 
genonmien hatte, stand Dr. Schavrell unnötig lang» 
vor dem Spiegel und bearbeitete seinen schwache« 
Haarwuchs mit den kleinen Bürstchen, diíí^ er dann 
umständlich ^\ieder ins Etui legte und einsteckte. 
Weder der- Diener noch der Professor, der einigo 
Worte mit dem Planne sprach, hatte eine Ahnung, 
daß Dr. Schavrel! sich in der Tiefe des grausilbri- 
gpn Glases während der ganzen Zeit eingehend 
mit dem Domestiken beschäftigte. 

In dem grauen Salon fanden die Herren Fi-au v. 
Ijehnemark im Gespräch mit einer Gruppe von Mu- 
sikenthusiasten, die in dem Genuß des eben .ge- 
hörten Duos schwelgten. Und die weißhaarige, noch 
so elastische i>au erhob sich und eilte ihrem Sohn, 
wie eine Braut dem Bräutigam, entgegen. 

Der Professor küßte ihr, die er sehr liebte, die Hän- 
de. Dann wandte sie sich an Dr. Schavrell: 

„Ich freue mich, Herr Doktor, daß mein Sohn 
immer gleicli seine Freunde wiederfindet; noch mehr 
aber freue icli mich, daß er sie mir bringt! Seien 
Sie willkommen!" 

In diiesem Augenblick löste sicli das Stimmenge- 
wiri- nebenan im Musikzinnner, und in die Tür, von 
der jetzt die graue SamtporHere ganz zurückgeschla- 
gen ward, trat die Gesellschafterin. 

Sie stutzte beim Anblick der beiden Herren; aber 
dann nach diesem kaum merkbaren Anhalten kam 
sie mit ilu'en leichten, .schwebenden Schritten zu 
der Dame des Hauses herüber, die voll Stolz ihren 
Scliützling mit Dr. Schavrell bekannt machte. 

Diese beiden maßen sich einen Moment mit ilu-cai 
Blicken. Der Kommissar mit einem fast fröhlichen 
Taxieren der ganz in weiße, brochierte Seide-ge- 
hüllten Schönheit, die ihr prachtvolles' Goldhaar 
hochfrisiert trug, die 
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liehen Form, eine ^^ertra^ltlleit mit dem Kreise, in 
dem sie sich hiei' bewegte, zeigte, daß selbst der 
Kriminalist, an seinen Voraiissetzung-en häfte zwei- 
felhaft werden können. 

Dem Professor, der gewiß anf dem Parkett des 
Salons zu Hause war, fehlte der Schönen gegenüber, 
zuerst wenigstens, alle Sicherheit. Sein forschender 
Zweifel suchte vergeblich in diesem edelgeformten 
Gesicht nach einem Schein^des Bösen und Gefähr- 
lichen. Er sprach mit ihr, und jedes ihrer Worte at- 
mete Unsclmld und Eeinheit. Er blickte ihr absicht- 
lich fest und ohne Nachsicht in die märchenblauen 
Augen. Aber was ihm da entgegenleuchtete, war nur 
die Anmut und Harmlosigkeit eines Kindes, das 
nichts verstxiht von den ernsten Fragen des Lebens. 
Dann aber, als seine dunklen Augen nicht von ihr 
wichen, da errötete sie nur, schlug die ilu-en nieder. 
Eberhard v. Lehnemarks Blicke glitten wie leidend 
über die sanften Zügxj zu dem blendenden Ton des 
Halses hinab, auT dem ein bizarrer Schmuck von 
goldgefaßten Türkisen ruhte. • 

Unauffällig zog Dr. Schavrell sich zurück; er dach- 
te über die seltsame Inkonsequenz des menschlichen 
Herzeiis nach, das sich zu der Schönheit noch seh- 
nend beugt, wenn es ihre Gefahren schon erkannt 
hat. 

Auch die Frau des Hauses hatte sich, von allen 
ihren Gästen gewünscht und begelirt, fortrufen las- 
sen. Vielleicht war es der Klugen auch nicht un- 
lieb, daß der Sohn auf diese Weise Gelegenheit fand, 
sein Mißtrauen gegen die aieue Hausgenossin, im 
Banne ihrer Schönheit ihres Liebreizes gänzlich auf- 
zugeben. 

Eberhard von Lehnemark selber redete sich ein, 
sein ganzes Interesse für die liebliche Blonde sei nur 
dem Drang entsprossen, so schnell als möglich Klar- 
heit zu gewinnen über ihr Wesen oder Unwesen. 
Daß sein Blut schneller klopfte, daß ihr Anblick 
ihn rührte,*das wollte er vor sich selber ableugnen. 
Er sprach doch so weich uüt ihr, so gut und war 
so dankbar für den Liebreiz, der ihr junges Sein um- 
wob. Zuletzt lachte er ein bißchen absichtlich und 
sagte, eigentlich ganz; gegen seinen Willen; 

„Ich bin mit einem gewissen Mißtrauen herge- 
kommen, mein gnädiges Fräulein" . . . 

„Gegen nüch?" Sie war ganz erstaunt. 
„.Ja, gegen Sie! . . . Und das darf Sie doch eigent- 

lich nicht wundernehmen i Diese ungewölmliche Art, 
sich kennen zu lernen" ... Er zögerte; dann aber, 
'wie er sah, d<'j,6' eine tiefe Traurigkeit sich über 
ihr Gesicht breitete, fügte er rasch hinzu; 

„Die ja freilich ein Glück war für meine Mutter, 
wie ich mich jetzt überzeugt habe!" 

Da^ verklärte ein Lächeln das noch eben so leid- 
volle, schöne Angesicht — eiu Läjcheln; das der 
Professor für nichts hingegeben hätte, und die Blon- 
de sagte mit einem dankbaren Aufblick ihrer blauen 
Stei'iie; 

„Herl' Geheinu'at, wenn Sie wüßten, wie froh . . . 
wie froh ich bin, daß das alles so gekommen ist! 
Wenn man, wie ich, in der Fremde sein Brot essen 
nuiß ... es ist wirklich schwer .' . . und dann", 
etwas wie Jubel kam in die klangvolle Stimme des 
jungen Mädchens, „dann findet man 'mal einen 
]\[i>nschen . . . (;inen Menschen . . . wie ich Ihre 
Frau Mutter! Ach, Herr Geheimrat, sie ist ja so 
gut, so gut zu mir! Ich kann es Ihnen gar nicht 
Ç;agen! Meine eigene Mutter . . nein, es ist viel- 
leicht um-echt, so was darf man eigentlich nicht 
au&sin-echen! Aber ich kann doch nichts dafür! Und 
ich tj*au' nu'ch's ih'r ja auh g^ar nicht zu sagen, 
Ihrer I^-au 'Mutter, wie . . . wie ich fühle . . . was 
sie für mich ist!" 

Sie konnte nicht weiterreden, die schöne Blonde, 

sie senkte den Kopf; die ^Vorte erstickten in diesem 
tiefbewegten Herzen. 

t)er. Gelieimrat dachte; Und so eiji liebes Ge- 
s'chöpfchen, so ein Kind, das sieht der Komnüssar 
für eine Gaunerin, eine Hochstaplerin an, weil ir- 
gendein hysterisches Weibsbild die Treue ihres Lieb- 
sten für gefährdet hält. Allerdings, daß ein Mensch 
da seinen Kopf verliert, in solcher Nähe, das ist 
•schon zu glauben! Und ebenso, daß der betreffenden 
Braut das nicht gerade angenehm auffällt . . . na- 
türlich! Aber daraus diese Kombination! Nein, die 
Polizisten sind sich doch alle gleich! Und der gute 
Doktor markiert da den Sherlock-Holmes, ohne ge- 
rade seine Treffsicherheit zu besitzen! 

In dieser fast fröhlichen Gewißheit quälte es den 
Geheinn'at förmlich, der Schönen letwas über den 
ominösen Brief zu sagen, der sie in einen so dummen, 
albernen Verdacht gebracht hatte. Schließlich hielt 
ihn aber doch die Eücksicht auf den Freund davon 
ab. Und außerdem wollte, der überhaupt eher zu den 
Schweigsamen gehörte, dem armen Mädchen, das 
sich schon alles so sehr zu Herzen nahm, nicht noch 
unnötig bittere Stunden bereiten. 

Er fing die blauen Augen, wie sie heimlich suchend 
an den seinen Wngen, und eine neue Welle von 
Güte und Zärtlichkeit schlug an seine Brust. 

In diesem Augenblick begann im Nebenzinnner, 
wo die Menschenstinnnen still geworden waren, eine 
Geige ihre sehnsuchtsvolle Weise. 

Der Mann und das Mädchen schwiegen. 
Nur von Zeit zu Zeit suchte verstohlen ein Blick 

den andern imd sprang, wie ertappt auf Sünden, 
davon, irgendwohin ins Zinuner. Aber das blauo 
Auge flog dann, wenn das dunklere des Mannes ab- 
irrte, ihm nach, mit triumphierendem Aufleuch. 
ten. 

Da kam, gei'äuschlos auf dem Perserteppich, die 
Hacken hebend, Dr. Schavrell herein zu den beiden, 
die bis jetzt allein -waren . . . Der Professor em- 
pfand den Eintritt des andern in diesem Augenblick 
peinlich, ja störend. Sich.zu der Blonden beugend, 
sagte er im Flüsterton; 

„Wollen wir nicht nebenan hineiiigehen? Man hört 
da besser." 

Damit nickte er freundlich 'ZU dem Kommissar 
hin und ging, den Arm des Gesellschaftsfräuleins in 
den seinen legend, lünaus. 

Dr. Schavrells Kneifergläser funkelten und lach- 
ten hinterdrein. Schon das Gespräch mit dem Profes- 
sor auf dem Herwege nach der Villa hatte ihn heim- 
lich lächehi lassen über die Leichtigkeit, mit der 
reiche und vornehme Leute sich von der geschmei- 
digen Unterwin-figkeit fangen lassen, wenn sie ihren) 
Auge, ihren Sinnen schmeichelt. Nun hätte er selbst 
ja auch noch nichls wie jenen anonymen Brief als 
Beweismittel in den Händen . . . Aber sein unbe- 
etechliches Auge sah den Verdacht bestätigt dui-ch 
die für sein Empfinden überzuckerte Demut und 
Kindhaftigkeit der blonden Schönheit. 

Vielleicht hätte er besser getan, dem Professor 
von jenem anonyn^n Briefe gar nichts nützuteilen. 
Es war aber geschehen und war auch seine Pflicht 
gewesen, dem Fi-eunde und dem Sohn einer ÍMutter 
gegenüber, die er für bedroht hielt! 

Der _ Geheimrat schlug diese Wanunig in den 
Wind, Damit gewann der Kommissar die Berechti- 
gung, ganz nach eigenem, pflichtmäßigem Ermes- 
sen zu handeln. 

So recht zufrieden mit dem Fortgang der Hand- 
lung in diesem Drama, dessen Inzenierung er über- 
wachte, ließ sich Dr. Schavrell in den grauen Le- 
dersessel, der beim Ofen stand, zu behaglichem 
Sinnen nieder. In seinem Nachdenken war's ihm, als 
wehe ihn ein Luftliaudi an. Ohne den Kopf zu be- 
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Geiftt und Geschmacji zusammenführte; die der in 
ihrem Alter noch so unendlich liebenswürdigen und 
anziehenden Hausfrau mit ilirem Talent, mit ihrem 
künstlerischen Können huldigten. 

Ein Duett klang eben aus den offenen Fenstei-n, 
von einer leidenschaftlichen, im Samtton des ita- 
lienischen bei canto gefärbten iYauenstimme und 
einem wundervollen Tenor vorgetragen . . . 

Die beiden Herren, unten im Dunkel der Bäume auf 
der gegenüberliegenden Straßenseite, horchten 
stumm hinauf, bis ein Arpeggio, das wie das Schlucli- 
aen einer Nachtigal klang, den Vortrag schloß. . . 

„Herrlich!" sagte der Kleinero von den beiden, un- 
ten auf der Straße, j,ganz herrlich 1 . . Es gibt doch 
nichts Schöneres auf der Welt als eine solche Stim- 
mel" . . . 

Sein Gefährte antwortete nicht. Ihn regte dieser 
irolkenverhangene Sommerabend mit seiner drücken- 
den Atmosphäre auf; seine nervöse, seit dem Em- 
pfang jenat Briefes in einer steten Spannung befind- 
liche Psyche litt unter der Glut, die nun schon seit 
Wochen anhielt und selbst die Nacht erfüllte. . . 

Gleich nach dem Diner (hatte sich Eberh;jrd v, 
Ijehnemark von seiner Mutter verabschiedet und war 
nach dem Polizeipräsidium gefahren, um den Kri- 
minalkommissar Dr. Schavrell aufzusuchen. Die bei- 
den Männer hatten sich bei den mannigfachen Krimi- 
nalprozeasen kennen gelernt, bei denen der Professor 
sein wissenschaftliches Gutachten abzugeben hatte, 
und mancherlei Aehnlichkeiten in üren Anschau- 
ungen von Recht und Strafe hatten sie einander 
nähergebracht. Sie trafen sich damals oft in 'einer 
kleinen Weinstube der Königstadt, .Vo auch sonst 
interessante Ixiute zusammenkamen. Und dieses 
Lokal hatte Di'. Schavrell, den der Geheimrat in 
seinem Bureau nicht antraf, denn auch heute wieder 
als Eendesvous angegeben, im Fall der Professor 
nach ihm fragen sollte. 

Aber auch dort hatte Hen- v. Lehnemark stunden- 
lang warten müssen, was seine Unruhe natürlich 
noch steigerte. Als endlich der Kommissar kam und 
sich mit der ganz unaufschiebbaren Bearbeitung 
einer Bankrottaache entschuldigte, da war es auch 
die höchste Zeit für die beiden Herren, sich auf den 
Weg zu machen nach 'der Margaretenstraße, um 
nicht allzuspät zu Eberhards Mutter zu konmien, 
der der Staatsanwalt seinen Freund schon durchs 
Telephon angekündigt hatte. / 

„Wie gut ist es," sagte der Kriminalkommissar 
beim Ueberschreiten des Fahrdammes, „daß ich 
noch nicht bei Ihnen warl Sie erinnern sich doch, 
wie immer etwas dazwischen kam! Jetzt kommt 
uns das brillant zu statten!" 

„Also sind Sie wirklich der Meinung, lieber Dok- 
tor, daß diese# Mädchen . . . Nein, wissen Sie, ich 
kann es mir nicht denken! So sieht eine Verbrecherin 
nicht »us!" 

Der Kommissar sagte niu*: „Aber der Brief!" Und 
wie der andere sch^vieg, setzte er hinzu: „Jeden- 
falls lun wir recht, uns diese junge Dame mal aus 
der Nähe zu betrachten! Und darum, lieber Ge- 
heimrwt, Vorsicht!" Er lachte leise. „Je weniger 
wir uns beide zu sagen haben, um so besser! Wir 
tun beide am bCvSten so, als ob wir uns ganz fernstün- 
den! Denn ich will Ihnen offen gestehen, ich ver- 
mute, daß da oben noch mehr als zwei Augen jeden 
Gast aufmerksam Eevue passieren lassen." 

„Wieso? Wieso meinen Sie?" wollte der Professor 
fragen; doch der Kriminalkommissar fuhr mit einer 
leicht abwelirenden Bewegung fort: 

„Ihnen, lieber Geheimrat, wäre ich dankbar, wenn 
Sie sich gane der Dame widmeten, für die wir uns 
•besonders interessieren . . . wir ^jWagen da gleich 
awei Fliegen mit einer Klappe: dfen erstens miii 

sen Sie, ,als Psychiologe und sogar Psycliiater, Sie 
müssen ja so einen Einblick gewinnen, der apf je- 
'dcn Fall nur wertvoll für uns sein kann . . . uwri 
dann, sehen Sie, mir handelt es sich besonders da- 
rum, daß ich freie Hand habe . . . ich -will nicht 
beobachtet werden, verstehen Sie?" 

„Na, glauben Sie denn, daß man das tun wird? 
Das würde ja auf eine förmliche Verschwörung hin- 
deuten, im Hause meiner Mutter!" 

Der Krinünalkommissar zuckte die Achseln, dabei 
den randlosen Kneifer abnehmend und putzend. — 
Die beiden Männer standen ijetzt an der Garten- 
pforte, die sich eben auf Herrn von Lehnemark's 
Klingeln automatisch geöffnet hatte. 

„Man kann nie wissen! Ich kann mich ja auch 
irren! Aber jedenfalls war es doch einfach meine 
Pflicht, Urnen von der immerhin auffälligeo, Tat- 
sache Nachricht zu geben, nicht wahr?" 

„Aber ja! Gewiß . . . und ich bin Ihnen auch 
dankbar." 

„Bitte, keine Ursache .. . das ist mein Beruf! Na, 
und im übrigen, wir wollen hoffen, daß ich . . . daß 
ich zu argwölmisch bin." — 

Dom Professor kam es so vor, als habe er di» 
Rolle des' Ironikers, die er sonst spielte, nun an einen 
andern abgeben müssen. Er drehte, schon in den 
Vorgarten tretend, seinen schwarzen Bart und sag- 
te: 

„Ich kann's doch nicht glauben, Doktor! Sohließ- 
lich verrät die hPysionomie doch den Charakter!" 

„Man muß nur die Gesichter ausnehmen," sagte 
der andere, „die gewöhnheitsmäßig Masken tragen!" 

„Ja, aber trotzdem" . . . 
Die Herren traten ins Haus, und der Kommissar 

bat seinen Freund im Flüsterton, jetzt keinerlei auf 
diese Sache hinzielende Bemerkungen mehr zu nia- 
clien und so unbefangen wie möglich zu sein. 

Als sie oben geklingelt und ilmen ein'Diener in 
modefarbener Livree geöffnet und Öie Sachen ab- 
genonmien hatte, stand Dr. Schavrell unnötig lang« 
vor dem Spiegel und bearbeitete seinen schwache« 
Haarwuchs mit den kleinen Bürstchen, die er dann 
umständlich ■nieder ins Etui legte und einsteckte. 
Weder der Diener noch der Professor, der einige* 
Worte mit dem }ilanne sprach, hatte eine Ahnung, 
daß Dr. Schavrell sich in der Tiefe des grausilbri- 
gpn Glases wähi-end der ganzen Zeit eingehend 
mit dem Donaestiken beschäftigte. 

In dem grauen Salon fanden die Herren Frau v. 
Lehneniark im Gespräch mit einer Gruppe von ]ilu- 
sikienthusiasten, die in dem Genuß des eben ge- 
hörten Duos schwelgten. Und die weißhaarige, noch 
so elastische i>au erhol> sich und eilte ihrem Sohn, 
wie eine Bi'aut dem Bräutigam, entgegen. 

Der Professor küßte ihr, die er sehr liebte, die Hän- 
de. Dann wandte sie sich an Dr. Schavrell; 

„Ich freue mich, Herr Doktor, daß mein Sohn 
immer gleich seine Freunde wiederfindet; noch mehr 
aber freue ich nücli, daß er sie mir bringt! Seien 
Sie willkonuuen!" 

In diiesem Augenblick löste sich das Stimmenge- 
wirr nebenan im Mugikzimmer, und in die Tür, von 
der jetzt die graue Samtportiere ganz zurückgeschla- 
gen ward, trat die Gesellschafterin. 

Sie stutzte beim Anblick der beiden Herren; aber 
dann nach diesem kaum merkbaren Anhalten kam 
sie mit ihren leichten, .schwebenden Schritten zu 
der Dame des Hauses herülxir, die voll Stolz ihren 
Scliützling nüt Dr. Schavrell bekannt machte. 

Diese beiden maßen sich einen Moment mit ihron 
Blicken. Der Konunissar mit einem fast fröhlichen 
Taxiei'en der ganz in weiße, brochierte Seide-g»- 
liüllten Schönheit, die ihr prachtvolles' Goldhaar 
hochfrisiert tnu 
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liiílieii Form, eine Vertrautheit mit dem Kreise, in 
dem sie sich hier bewegte, zeigt(>-, daß selbst der 
Kriminalist, an seinen Voraussetzimg-ea hafte zwei- 
felhaft werden können. 

Dem Professor, der gewiß auf dem Parkett des 
Salons 2u Hause -war, fehlte der Schönen gegenüber, 
zuerst wenigstens, alle Sicherheit. Sein forschender 
ZAveifel suchtc vergeblich in diesem edelgeformten 
Gesicht nach einem Schein^des Bösen und Gefähr- 
lichen. Er sprach mit ilir, und jedes ihrer Worte at- 
mete Unschuld und Keinheit. Er blickte ihr absicht- 
lich fest un'd ohne ISTacIisicht in die märchenblauen 
Augen. Aber was ihm da entgegenleuchtete, war nur 
die Anmut und Harmlosigkeit eines Kindes, das 
nichts versteht von den ernsten Fragen des Lebens. 
Dann aber, als seine dunklen Augxjn nicht von ihr 
wichen, da errötete sie nur, schlug die ilu^en nieder. 
Eberhard v. Lehnemarks Blicke glitten wie leidend 
über die sanften Zügxj zu dem blendenden Ton des 
Haisos hinab, auT dem ein bizarrer Schmuck von 
goldgefaßten Türkisen ruhte. 

Unauffällig zog Dr. Scliavrell sich zurück; er dach- 
te über die seltsame'Inkonsequenz des menschlichen 
Herzens nach, das sich zu der Schönheit noch seh- 
nend beugt, wenn es ihre Gefahren schon erkannt 
hat. 

Auch die Frau des Hauses hatte sich, von allen 
ihren Gästen gewünscht und begehrt, fortrufen las- 
sen. Vielleicht war es der Klugen auch nicht un- 
lieb, daß der Sohn auf diese Weise Gelegenheit fand, 
sein Mißtrauen gegen die neue Hausgenossin, in) 
'Banne ihrer Schönheit ihres Liebreizes gänzlich auf- 
zugeben. 

Eberhard von Lehnemark selber j-edete sich ein, 
■sein ganzes Interesse für die liebliche Blonde sei nur 
dem Drang entsprossen, so schnell als möglich Klar- 
heit zu geAvinnen über ihr Wesen oder Unwesen. 
Daß sein Blut schneller klopfte, daß ihr Anblick 
ilm rühi'te,'das wollte er vor sich selber ableugnen. 
Er sprach doch so weich mit ihr, so gut und war 
so dankbar für den Liebreiz, der ihr junges Sein um- 
wob. Zuletzt lachte er ein bißchen absichtlich und 
sagte, eigentlich ganz gegen seinen Willen: 

„Ich bin mit einem gewissen ^Mißtrauen herge- 
konnneu, mein gnädiges Fi'äulein" . . . 

„Gegen mich?" Sic war ganz erstaunt. 
.,.Ia, gegen Sie! . . . Und das darf Sie doch eigent- 

lich nicht wundernehmen! Diese ungewöhnliche Art, 
sich "kennen zu lernen" ... Er zögerte; dann aber, 
'wie er sah, da,ß eine tiefe Traurigkeit sich über 
ihr Gesicht breitete, fügte er rascli hinzu: 

,,Dic ja freilich ein Glück war für meine Mutter, 
wie ich mich jetzt überzeugt habel" 

Da^verklärte ein Lächeln das noch eben so leid- 
volle, schöne Angesicht — ein Läßiieln,' das der 
Professor für niclits hingegeben hätte, und die Blon- 
de sagte mit einem dankbaren Aufblick ihrer blauen 
Sterne: 

„Herr Geheinu'at, wenn Sie wüßten, wie froh . . . 
wie froh ich bin, daß das alles so gekommen ist! 
AVenn man, Avie ich, in der Fremde sein Brot essen 
nuiß ... es ist wirklicJi schwer .' . . und dann", 
etwas wie Jubel kam in die klang^volle Stimme des 
jungen Mädchens, „dann findet man 'mal einen 
Arenschen . . . einen ^Menschen . . . w^ie ich Ihre 
Frau Mutter! Ach, Hcit Geheinu'at, sie ist ja so 
gut, so gut zu mir! Ich kann es Ihnen gar nicht 
sagen! kleine eigene Mutter . . nein, es ist viel- 
leicht unreclit, so was darf man eigentlich nicht 
au&s])rechen! Aber ich kann doch nichts dafür! Und 
ich trau' nn'ch's ih'r ja auh gar nicht zu sagen, 
Hirer I^-au "Mutter, wie . . . wie ich fühle . . . waisi 
sie für mich ist!" 

Sie konnte nicht Aveiterreden, die schöne Blonde, 

sie senkte den Kopf; die Worte erstickten in diesem 
tiefbewegten Herzen. 

Der. Gelieimrat dachte: Und so eiji liebes Ge- 
s'chöpfclien, so ein Kind, das sieht der Kommissar 
für eine Gaunerin, eine Hochstaplerin an, Aveil ir- 
gendein hysterisches Weibsbild die Treue ihres Lieb- 
sten für gefährdet hält. Allerdings, daß ein Mensch 
da seinen Kopf verliert, in solcher Nähe, das ist 

■schon zu glauten! Und ebenso, daß der betreffenden 
Braut das nicht gerade angenehm auffällt . . . na- 
türlich! Aber daraus diese Kombination! Nein, die 
Polizisten sind sich doch alle gleich! Und der gute 
Doktor markiert da den Sherlock-Holmes, ohne ge- 
rade seine Ti^effsicherheit zu besitzen! 

In dieser fast fröhlichen GcAvißheit quälte es den 
Geheinu'at förmlich, der Schönen letAvas über den 
ominösen Brief zu sagen, der sie in einen so dummen, 
albernen Verdacht gebracht hatte. Schließlich hielt 
ihn aber doch die Rücksicht auf den Freund davon 
ab. Und außerdem Avollte, der überhaupt eher zu den 
ScliAveigsamen gehörte, dem armen Mädchen, das 
sich schon alles so sehr zu Herzen nahm, nicht noch 
unnötig bittere Stunden bereiten. 

Er fing die blauen Augen, Avie sie heimlich suchend 
an den seinen liingen, und eine neue Welle von 
Güte und Zärtlichkeit schlug an seine Brust. 

In diesem Augenblick begann im Nebenzinnner, 
Avo die ]\Ienschenstinunen still geAvorden Avaren, eine 
Geige ihre sehnsuchtsvolle Weise. 

Der Alann und das Mädchen schAviegen. 
Nur von Zeit zu Zeit suchte verstohlen ein Blick 

den andern und sprang, wie ertappt auf Sünden, 
davon, irgendAVohin ins Zimmer. Aber das blauo 
Auge flog dann, Avemi das dunklere des ]\Iannes ab- 
irrte, ihm nach, mit triumphierendem Aufleuch. 
ten. 

Da kam, gei'äuschlos auf dem Perserteppich, die 
Hacken hebend, Dr. Schavrell herein zu den beiden, 
die bis jetzt allein 'Avaren . . . Der Professor em- 
pfand den Eintritt des andern in diesem Augenblick 
peinlich, ja störend. Sich zu der Blonden beugend, 
sagte er im Flüsterton: ' 

„Wollen Avir nicht nebenan hineingehen? Man hört 
da besser." 

Damit nickte er freundlich 'Zu dem Kommissar 
hin und ging, den Arm des Gcsellschaftsfräuleins in 
den seinen legend, liinaus. 

Dr. Schavrells Kneifergläser funkelten und lach- 
ten liinterdrein. Schon das Gesi)räch mit dem Profes- 
sor auf dem HerAA-ege nach der Villa hatte ihn heim- 
lich lächeln lassen über ,die Leichtigkeit, mit der 
reiche und vornehme Leute sich A^on der geschmei- 
digen UnterAvürfigkeit fangen lassen, wenn sie ihren) 
Auge, ihren Sinnen schmeichelt. Nun hatte er selbst 
ja auch noch nichts Avie jenen anonymen Brief als 
BeAveismittel in den Händen . . . Aber sein unbe- 
stechliches Auge sah den Verdacht bestätigt durch 
die für sein En)pfinden überzuckerte Demut und 
Kindhaftigkeit der blonden Schönheit. 

Vielleicht hätte er besser getan, dem Professor 
von jenem anonyn|jn Briefe gar nichts nützuteilen. 
Es Avar aber geschehen und Avar auch seine Pflicht 
geAvesen, dem Fi-eunde und dem Sohn einer IMutter 
gegenüber, die er für bedroht liielt! 

Der Geheimrat schlug diese AVarnung in den 
Wind, Damit geAvann der Kommissar die Berechti- 
gung, ganz nach eigenem, pflichtmäßigem Ermes- 
sen zu handeln. 

So recht zufrieden mit dem Fortgang der Hand- 
lung in diesem Drama, dessen Inzenierung er über- 
Avachte, ließ sich Dr. Schavrell in den grauen Le- 
dersessel, der beim Ofen stand, zu behaglichem 
Sinnen nieder. In seinem Nachdenken Avar's ihm, als 
wehe ihn eiii Lufthaudi an. Ohne den Kopf zu be- 
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wegen, nur die klugen, ra&tloson Augen aufhebend,, 
&ah er, wie sich die Tür vom Korridor hei' lautlos 
öffnete. Anscheinend hielt eine .kräftige Hand die 
Klinke und drückte die (Tür vorher fest an, daß 
auch nicht das geringste Geräusch' entstehe. Dann 
kam sehr langsam durch den sich vergrößernden 
Türspalt ein Kopf, und das glattrasierte Gesicht des 
Dieners Franz schob sich, echarf umherspähend, 
herein. 

Den Ki'iminalkommissar, der in der Ecke hinter 
dem Kamin im tiefen Sessel saß, bemerkte der Die- 
ner nicht, er trat mit der größten Behutsamkeit jetzt 
ganz ins Zimmer und bewegte sich mit aller Vor- 
sicht, den Kopf vorreckend, auf die Tür zu, die ins 
Musikzimmer führte. In einiger Entfemung davon 
blieb er stehen und lauschte. Der Kommissar, sel- 
ber ganz regungslos, wandte kein Auge von dem 
Manne, dessen große Nase sich begehrlich vorreckte 
aus dem flachen, von einer inneren Aufregung roten 
IGesicht, dessen Kinn und (Lippen brutal wie die 
eines Tieres waren. 

Nebenan wurde jetzt lauter geredet, es schien, als 
kämen die Stimmen Mer herein. Da war der gros- 
se, starkknochige Mensch, behend wie ein Kanin- 
chen, wieder bei der Tür und wollte hinaus. 

In diesem Augenblicke fiel sein Auge auf den 
Herrn im Sessel, der ihn gi-oß anblickte. 

Des Dieners lange Figur ruckte zusammen, er 
stand für einen Moment stramm und gerade, wie ein 
Soldat vor seinem Offizier. Der Kommissar ließ seine 
Augen nicht von dem fassungslosen Gesicht. Da ver- 
beugte sich der Mann und war zur Tür hinaus. 

Dr. Schavrell erhob sich; er meinte nun den Fa- 
den zu haben, der von der Heldin dieses Geheim- 
nisses zurückführte in die Hinterhalte und Urgründe 
eines' wahrscheinlich geplanten schweren Verbre- 
chens, 

Die zwanglose Geselligkeit, die sich in den ver- 
schiedenen Räumen der großen Wohnung verteil- 
te, zog sich gegen neun Ulir im Speisesaal zusam- 
men, wo an kleinen Tischen kalte Küche gespeist 
wurde. Einzelne Gäste verließen dann den Saal 
wieder, eine Gruppe ,von Politikern, die sich von 
ihrer erregten Debatte nicht hatten trennen können, 
kam erst noch, und in dem Hin und Her, das jede 
Kontrolle ausschloß, fand Dr. Schavrell leicht die 
Möglichkeit, das auszufüliren, was er inzwischen be- 
schlossen hatte. Er sah Frau von LeJinemark, ihren 
Sohn und das Fräuelin von Lauchenfels an einem 
Tische sitzen,, sah, daß sich sein Freund lebhaft un- 
terhielt mit der schönen Blonden. Und beim An- 
blick der beiden netten, hellgekleideten Hausmäd- 
chen, die zusammen mit dem Diener servierten, sag- 
te sich der Konmiissar, daß der größte Teil der 
Dienerschaft jedenfalls hier und die hinteren Räum- 
lichkeiten augenblicklich wohl so ziemlicii verlassen 
wären. 

So verschwand er, der ein lebhaftes Orientierungs- 
vermögen besaß, zuerst in ein Rauchzimmer und ge- 
wann von dort iaus den Korridor, der zu den hin- 
teren Gelassen fülirte. , 

Der langq Gang, durch eine Ampel matt erhellt und 
länferbelegt, Jiatte die Zimmer zur Linken. Unten 
schien er im Winkel nach links zu gehen; von dort 
klang auch, durch die gefechlossene Tür abge- 
schwächt, Küchengeräusch. 
► Der Kommissar öffnete die erste Tür links, nach- 
dem er sich durch Hinhorclien überzeugt hatte, daß 
[niemand da sei, .und schlüpfte hinein. Seine elek- 
trische Laterne zeigte einen Raum, der Avie ein nicht 
benutztes Gastzimmer aussah. Er versuchte durdi 
die Verbindungstür ins [nächste Gemach zu kom- 

inen, mußte aber zurück auf den Kon-idor, weil die 
T^r verschlossen war. 

Indes kam aus dem Speisesaal ein Mädchen. 
Der Kommissar blieb ruhig in der tiefen Tünii- 

sche stehen. 
Das Mädchen, mit dem von Geschin- und Gläsern 

beladenen Tablett in den Händen, ging, offenbar 
ganz mit sich Selber beschäftigt, vorüber, ohne den 
Kommissar zu sehen. 

Der wartete lächelnd, bài die Küchentür klappte, 
dann trat er schnell in die nächste Tür vom Flur 
hinein. 

Hier befand er eich im Vorraum eines Bades, er 
sah das an den Handtüchern, Frottiermänteln, der 
breiten Chaiselongue und den anderen Bequemlich- 
keiten. Und instinktiv die rechtsliegende der bei- 
den Türen öffnend — denn die linke, nach hinten 
Utende führte offensichtlich ins Bad — sah Dr. 
Schavrell, daß er mm im Schlafgemaoh der Haus- 
frau selber stand. Er belustigte sich ein klein we- 
nig an dem von zartem Blau überwölkten Rokoko 
,der Einrichtung und eilte weiter, diesmal dm-ch eine 
halboffene Verbindungstür in das Boudoir der Damo 
und von dort endlich in einen Raum, den er ohno 
^vteiteres als der blonden Gesellschafterin der Frau 
von Lehnemark gehörig erkannte . . . 

Das Zimmer hatte weiße Lackmöbel, die mit lachs- 
roten Seidenbändern geputzt waren; aber weder 
dies, noch die hier herrschende Spiegelverschwen- 
dung inteiiessierte den Kommissar. Die Kästen der 
Spieg-eltoilette, die Schränke und Kästchen, alles 
jsft^nd offen. Aber so eifrig der Kiiminalist suchte, er 
fand keinen Brief, kein Blatt Papier. Und ein Blick 
hinter die breite, 'auch wieder mit fleischfarbener 
Seide dekorierte Messingbettstelle belehrte ihn so- 
gleich über die Ursache dieses gänzlichen Mankos; 
da hinten st^nd ein großer, äußerst solider Leder- 
koffer, der, das ergab die Beleuchtung mit der Ta- 
ischenlaterne ohne weiteres, so starke Schlösser be- 
saß, daißj mur ein gewaltsames Aufbrechen, an das 
Dr. Schavrell natürlich gar. nicht dachte, hier hätte 
zum Ziele führen ikönnen. Nun fragte es sich, ob 
vielleicht in einem Nebenraum Anhaltspunkte sich' 
fanden? Eine Tür war dort, aber nur eine Tapeten- 
tür, die nicht verschlossen war. 

In dem Moment, wo der Kriminalkommissar den 
Schlüssel umdrehte mid die Tür behutsam aufzog, 
hörte sein feines, durch so viele Uebung geschärf- 
tes Gehör draußen auf dem Korridor Schritte. Er 
lauschte gespannt . . . der Scliritt kam näher . . . 
es klopfte . . . Im selben Augenblick war der Kom- 
hiissar in der Kammer und zog, zwischen den Klei- 
dern, die dort leins: beim andern an Regalen hin- 
gen, die Tür vorsichtig ins Schloß. 
• Die Tapetentür war Svohl sehr dünn, schloß in den 
Fugen vielleicht auch nicht besonders, jedenfalls hör- 
te Dr. Schavrell das Hereintreten der Person ins 
Schlafzimmer des Fräuleins so deutlich, wie wenn er 
feelbst danebenstände . . . Jetzt fiel auch ein schwa- 
cher Lichtschein, wahrscheinlich durch einen Ta- 
petenriß, in sein Verließ. Der da draußen hatte das 
elektrische Licht angedreht — denn es wai' ein Mann, 
der Kommissar war nach der Art des Anklopfens, 
nach dem Auftreten der für ilui unsichtbaren Füße 
fest überzeugt davon .. . . Und glaubte auch zu 
wissen, wer es warv . . 

Dann hörte der peamte, dem es zwischen den 
Kleidern etwas Avarm wurde, ein leises Hin- und Her- 
gehen . . . Stehenbleiben, ja er meinte sogar das 
tiefe Atemholen dessen zu vernehmen, der hier doch 
mehr wollen muß^, als nur im Zimmer dieser jun- 
gen Dame zu verweilen. 

An seine eigene Situation dachte Dr. Schavrell 
gar nicht. Für ihn, der diesen Beruf aus Lust an 
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HpaiiiKuiden, auíregcndcu und iiatüi'lich aucli ge- 
íahiiiclieu-Momenten cnvälilt hatte, kam der Um- 
stand, daß er hier vielleicht überrascht werden und 
sich dann einem inöglicher-\veise sein- unangenehmen 
Gegner gegenübersehen konnte, gar nicht in Fra- 
ge .Nur ein leidenschaftliches Interesse, eine die 
entferntesten Möglichkeiten er\^'ügendc Aufmerk- 
fjiamkeit erfüllte ihn, und er begriff vollkommen den 
lauten Seufzer seines Nachbarn, den wahrscheinlich 
noch eine größere Ungeduld i)einigtc als ihn selbst. 
• Da ging die Tür, und ein ersticktes ,,Ah!" verriet 
dem Kriminalisten, dafß der Harrejide nun belohnt 
und die prwartete Person eingetreteji sei. 

„"Was ist denn?" hörte Dr. Schavrell die Mädohen- 
stinmie, die er trotz ihres Flüstertones und der hem- 
menden Tapetentür auf dei' Stelle erkannte, sagen, 
„weshalb rufen Sie mich denn her?" 

Im Ton des Fräuleins war Aerger und Ungeduld. 
Ueber die Beklommenheit und die schüchterne Form, 
in der der andere sprach, wurde sich der Kommissar 
erst mit der Zeit klar. 

„Es ist was nicht richtig," sagte die niännliche 
Stimme, die zweifellos dem Diener Franz gehörte, 
„erstens mal der Sohn, der gekommen is, der Ge- 
heimrat, und dann .auch der andere . . . der be- 
sonders ..." 

„Ach was; Sie sind wirklich ein richtiger Hasen- 
fuß! iWenn man denkt': so ein Goliath, und läßt 
sich von jedem ins Bockshorn jagen!" 

„Erna!" Der Mann fetöhnte, 
„Was, ist denn?" Si(i näherte sich ihm schein- 

l)ar. Ein Schluchzen, Richer aus der :Mannesbrust, 
ward vernehmlich. 

Der Kommissar nickte in seinem heißen, vom 
Dunst und Parfüm der Frauenkleider geschwänger- 
ten Versteck vor sich hin. Auf diese Weise hatte es 
dieser schöne, blonde Teufel feitiggebracht, den ein- 
fachen Menschen da in ihre Netze zu bringen, um 
einen Genossen für ihr VerbrcH^hcn zu haben! Er 
hörte etwas wie das Geräusch von Küssen, die aber 
Avohl nur den Händen des j\Iädchens galten, sie 
sitrach gleichzeitig, mit derselben lockenden, wei- 
chen. girrenden Stimme, der Dr. Schavrell vorher 
im Salon gelauscht hatte, die arme und reiche, kluge 
und törichte Menschen gleioliei-n^aßen in ihren Bann 
zu schlagen schien. 

„Sie brauchen sich nicht zu ängstigen, Franz," 
jsagte sie, „es ist alles genau vorgesehen ... in acht 
Hagen ist die "Alte erledigt und wir halben das 
Geld." 

„Und wer" . . . der Mann sprach stockend, „wer 
soll (OS tun?" 

„Was denn?" * 
"Na, ich meine, die alte Frau . . . Frau v. Lehne- 

mark" ... 
,,Na, ich meine, wir müssen doch ... die nruß doch 

. . . von selbst wird sie's doch nich rausgeben!" 
Das Mädchen lachte, ein Lachen, das so weich, 

so kindlich klang und das doch so verräterisch falsch 
war. 

„Ach so, Franz, ja . . . Wenn Sie uns da nicht 
helfen wolle]) . . . haben Sie daruni solche Angst?" 

„Ja", gestand der Mann schwer atmejid. 
„Aber meine Liebe wünschen Sie sich? Ich soll die 

Ihre sein?" 
„Ja, ja!" stieß die vor Erregung heisere Stim- 

me hei'vor. „Ja, Erna! . . Süße, einzige Erna!" 
Und ein hartes Dielengeräusch sagte dem Lau- 

schenden, daß der grol.5e Mensch nebenan vor der 
goldhaarigen Verführerin auf die Knie gefallen war. 

„Aber, Franz! . . Kommen Sie, stehen Sic doch 
auf, wir haben doch jetzt w*irkli(Sl dazu keine Zeit 
... kommen Sie docli!" 
' Sie fing an, nervös;, ungeduldig zu werden, ihi" 

Organ hatte plötzlich alle seine Süße und, Weichheit 
feingebüßt. „Sollen wir uns durch Ihre Dummheiten 
hier etwa noch verraten?" 

Ihn hörte der Kommissar heftig schluchzen. Da-s 
lange gehemmte und aufgespeicherte Gefühl einer 
tollen Liebeshöiigkeit nuißto den starken Menschen 
ganz zusammengeworfen haben. 

\/ 'Nun trat sie ilnn näher und beugte sich hin- 
ab zu seinem Ohr. Dr. Schavrell vernahm mit ge- 
spitztem Gehör doch nur ein Wispeln, ein Zischeln. 
Die bunt^e, gleißende Schlange spritzte dem Betör- 
ten ihr Gift, ihre verbrecherischen Pläne ins Herz! 

Des Mannes Stimme kam wieder ruhiger, wenn 
auch mit einem Klang der Angst, des Vorwurfs und 
der im Innern nachzitternden Eiregung. Er war 
schwer zu verstehen, al)er der Kommissar hörte 
doch, daß es isich um ihn selbst handele, um die 
Ueberraschung des Dieners durch Dr. Schavrell im 
grauen Salon. 
i „Es ist ja möglich," sagte das Fräulein-sehr leiso, 
„aber was (wollen denn die rauskriegen? Haben ja 
üicht den geringst-en Verdacht! . . Nein, nein!" wie- 
derholte sie auf den abermaligen Einwand des Die- 
ners. 

„Der Geheinu'at hat seine Mutter .... zufällig 
.... der .... dran  zu tun ganz 
ruhig" .... 

Der Kommissar konnte trotz seines angespannten 
Lauschens imr noch Worte, einzelne Silben auffau-- 
gen. Die beiden entferat-en sich scheinbar von der 
Tapetentür, in doren näclister Nähe sie gestanden 
mben mußten. Erst huscliten die kleinen, silbernen 
Schuhclien zur Tür hinaus, dann hoben sich die 
g-roßen, harten Männerstiefel auf ihi>e Spitzen und 
schlichen liinterdrein. 

Der Kommissai'stand noch eine Weile in der Klei- 
derkammer. Er zerbrach sich vergeblich den Kopf 
«bei- die Art des Ueberfalles auf Frau v. Lehne- 
mark. Aber die Blonde hatte mehrmals das Wort 
„wir" und „uns' gebraucht, wenn sie von der beab- 
sichtigten Tat zu dem Difener sprach, der so wohl nur 
einem andern, der das Ganze dirigierte, als Beistand 
dienen sollte. Aber wo war dieser andere? In Ham- 
burg vielleicht, in Großborstel, woher der Brief jener 
aingeblichen Elise Fi-eifrau v. Lauchenfels stammte? 
■ Mit großer Vorsicht die Kammertür öffnend, lau- 
schend und schleichend wie ein Fuchs, gewann der 
Polizeimann den Korridor und befand sich eine Mi- 
nute später wieder untei' den Gästen der Fi'au v 
Ijehnemar'k, die seine Abwesenheit wohl kaum be- 
merkt hatten. 

♦ » 

Dr. Schavrell hatte die Fenster seines Dienstzim- 
hiers weit geöffnet. Gegen Morgen war endlich das 
langersehnte Gewitter niedergegangen, dessen 
furchtbarer Platzregen die Straßen der Stadt über-, 
schwemmt hatte. Und es regnete immer noch', leise, 
verhalten, aus einem bewölkten Himmel, der kaum 
ein Stückchen seines reinen Blaus zeigte. Aber die 
Luft, dieser wie von tausend Fluten gewaschene 
Atem der Großstadt wai' jetzt köstlich. Der Krimi- 
nalkonnnissar war aufgestanden von seinem Pult- 
feessel und an das Fenster getreten, das ihn aus einer 
Dreistockhöhe über die Dädier der nach dem Westen 
zu liegenden Häuser himvegsehen ließ. Da war noch 
viel altes Gemäuer, für das die Baulust ihre Spitzaxt 
wohl schon gesdüiffen hatte. Und in diesem ^Augen- 
blick kam ein Sonnenstrahl, der erste nach dem to- 
benden ;Unwetter aus gespaltenem Wolkenkanun, 
huschte über die nassen, aufglänzenden Dächer und 
verstärkte sich zu einem breiten goldenen Licht, 
in dessen Glanz und Sclümmer ein Taubenflug ba- 



dcte, der hoch in der Höhe seine jach unterbrochenen 
Schleifen zog. 

„Es wird Liclit!" sagte Dr. Schavreil vor sich hin 
und lächelte. Dann drückte er auf den Knopf des 
Zimraertelegraphen. Der eintretenden Schutzmanns- 
ordonnanz befahl er: 

„Die Eapportel" 
Der Mann kam mit einer Aktenmappe. Da heraus 

fielen auf Dr. Schavrells Tisch ein iitoß Papiere, 
die der Kommissar durchblätterte. 

Ea klopfte, ein anderer Beamter trat ein und mel- 
dete: 

„Herr Geheinu'at v. Lehnemark 1" 
„Ich lasse bitten!" 
„Wii' haben uns gestern gar nicht mehr recht aus- 

sprechen können," sagte der Professor nach einer 
freundlichen Begrüßung, die von seiner Seite trotz- 
dem etwa& Vorsichtiges, Zurückhaltendes hatte, „und 
Sie gingen ja auch leider so früh, lieber Doktor." 

„Ja, ich mußte heute schon selir zeitig wiedei" 
raus!" 

„Schade! Es .war noch so nett später . . . Das 
Fräulein hat nachlier auch noch gesungen." 

,,Das Fl-äulein? Die Gesellschafterin?" 
„Ja, eine ganz ungeschulte Stimme . . . al>er bril- 

lantes Material . . . Meine Mutter hat allen Ernstes 
die Absicht, sie ausbilden zu lassen." 

Dl'. Schavreil sagte mit einem feinen Lächeln: 
„Iluxi Frau Mutter ist jedenfalls ganz im Banne 

dieser Schönheit." 
„Ja, und das begreif ich auch vollkommen! Das ist 

ja in der Tat ein ganz seltener Mensch! . . . Klug 
und schön . . . und musikalisch . . . überhaupt eine 
Vielseitigkeit!" 

„Ja, vielseitig ist sie, das ist wahr." 
Der Professor lachte, fa-st ein bißchen verlegen, 

idann sagte er zögernd, als sei ihm das, was nun 
kommen Avürde, zum mindesten unerwünscht: 

,,Sie halten also wirklich noch an Ilirer Ansicht 
fest, Doktor?" ' ' ;"T" 

Der Kommissar hatte seinen Schlachtplaji total 
geändert. Er sah ja, daß die Blonde, wie erst die 
;^£utter, so jetzt auch den Sohn vollständig überwun- 
den hatte. I)er Professor war, danach brauchte ,man 
nicht erst zu fragen, von der Harmlosigkeit und Un- 
schuld der Gesellschafterin heute völlig überzeugt. 
Und damit w^ar er nicht allein kein Bundesgenosse, 
sondern geradezu gefährlich für Dr. Schavreil, der 
jetzt bescliloß, sich so passiv wie möglich zu ver- 
iialten, den andern reden zu lassen und ihm wo- 
möglich dadurch die Meinung beizubringen, er sei 
selber schon wieder von seinem Verdacht zurück- 
gekonuiien. 

So zuckte Dr. Schavi-ell die. Achseln und sagte 
nur: • > ! 

„Aeußerlich ist die jedenfalls eine scharmante 
Person!" 
„Xein," erwiderte der Professor nüt Wärme, ,,nicht 
nur äußerlich! Ich habe sie erst zwei Tage gesehen 
und kenne sie .vorher ebensowenig wie Sie, lieber 
Doktor. Alxir so viel Menschenkennei' bin ich denn 
doch: das ist kein ganzer, voller Mensch, sag' ich 
Ihnen! Ein Prachtgesohöpf! Einfach ein Prachtmäd- 
chen! Sie lächeln und denken: Der hat sich auch fan- 
lassen! Nee, lieber Doktor, das hat er nicht! Sie 
[wissen, mein Beruf bringt mich seit zwanzig Jálirer 
mit Simulanten und Heuchlera aller Art zusammen 
. . . _täglich, stündlich, könnt 'ich sagen. Und nun 
frag' icli Sie, Doktor: Sieht so eine Heuchlerin, eine 
\''erbrechei'in aus?" 

Dr. Schavreil blickte nur veirtockt und zweifelnd 
vor. sich lün; er tat so, als rüttelten die Worte des 
Professors innner heftiger bei ihm an einer vorge- 
faßten Meinujig, die schon ins Wanken kam. Aul 

dem Grunde seiner Seiela aber lachte und kicherte 
der Spott, im Gedanken an die Szene im Schlaf- 
zimmer der Gesellschafterin, zu deren 55eugen ihn 
allein sein spürendes Mißtrauen, sein scharfer In- 
stinkt für verbrecherische Menschen gemacht hat- 
ten. . . 

„Na, sagen Sie, lieber Doktor, jetzt, nachdem Sie 
dies Wesen auch kennen gelernt haben, da können 
Sie doch selbst nicht mehr den leisesten Zweifel he- 
gen, daß wir uns geirrt haben? Daß das keine Ver- 
bixKiherin . .. was sa^' ich denn! : . . daß alles, 
was gegen das Mädchen vorgebracht wird, daß das 
nichts weiter wie ganz gemeine Hinterträgereien und 
^'■erlcumdungen sind! ?" 

Der Kommissar dachte, wie diese Worte des Freun- 
des, der doch selbst ein erfahrener Praktiker in 
solchen Dingen und nebenbei ein wirklich kluger 
Mensch war — Wie das alles wohl auf ihn selbst 
gewirkt liätte, wenn er nicht gestern Abend in der 
Kleiderkammer dasi Gespräch zwischen aieser schein- 
baren Heiligen und dem ebenfalls von ihr genas- 
führten Diener belauscht hättö. Er sah' die Gestalt 
der Blonden in ihrer hinreisenden Anmut vor sich 
und begriff den Professor beinahe . . . Aber er wuß- 
te jetzt auch, daß alles, was in dieser Sache gesche- 
hen nuißte, nur ganz allein von ihm, ohne jeden 
Mitwisser getan werden durfte! Deshalb spielte er 
die Rolle dessen, der sich gegen die bereits erkann- 
te bessere Wahrheit nur noch schwach' wehrt, ge- 
schickt weiter und sagte: 

„Aber der Brief . . . der Brief!" 
„Na schön, der Brief, "der Brief, gesehn häb' ich 

ihn ja noch nicht," meinte der Professor, „aber*. . 
„Hier, bitte, lüer ist er!" Der Kommissar hatte 

flink das anonyme Schreiben aus cter Äiappe gdAolt, 
und es: dem Gelelirten hingeschoben, der das un- 
scheinbare Papier ebenso rasch naJim und es '— 
offenbar docli nicht ohne eine gewisse innere Un- 
ruhe — überfolg. .Aber scfion während des Lesens 
verschwand dieser gespannte Ausdnick von seinen 
Zügen. Zum Schluß lachte er laut auf: 

„Und das ist Ihr ganzes Material?" 
„Ja", sagte Dr. Schavreil mit einem Ton, einer 

Miene, aus denen man erkennen konnte, daß er sich 
immer unsicherer fühlte und schon ein wenig an- 
fing, die Blamage in den Augen des andern zu fürch- 
ten . 

„Ich versteh' das nicht", der Geheimrat wui-de 
jetzt ganz emst, „wissen Sie, wenn man Sic so hört, 
sollte man gar nicht an den warmherzigen, freund- 
lichen Menschen glauben, der doch in Urnen steckt! 
Anonyme Briefe sind an sich nicht viel wert; aber 
der hier erklärt sich doch so unsagbar einfatih!" 

„Sie meinen durch- die Eifersucht irgendeiner an- 
deren Frau?i" 

Der Professor nickte. 
„Selbstverständlich? Was sagt denn die Schi-eibe- 

rin?" 
Und er las mit lauter Stinune und starker Betonung 

den Brief absichtlich langsam vor: 
„An der hohen Polizei. — Zeige ergebenst an, die 

Jes.ellschafterin bei Frau Baronin v. Lehnemark ist 
gar kein Fräulein, sondern ein Frauenzimmer, was 
auch nicht so heißen ibt. Habe ihr beobachf nu't 
den Dienei' Franz, die unter eine Decke stechen. 
Sie habn was vor mit die gnädige Frau, was nichts 
gutes sein kann. Warscheilich auf die Heise, aber 
sehr bald. Das 'zeicht an" .... Nun folgte ein ab- 
sichtlich unleserliches Namengekritzel und dann 
noch die Worte: „Fi-au Baronin wohnt Margareten- 
straße 87." 

Herr von Lelmemai'k sagte aufblickend: 
„Wie sind übrigens gerade Sie zu dem Briefe ge- 

kommen, Doktor?" 



„Ich sah ihn durch Zufall bei einem Kollegen, 
der nichts Rechtes damit anzufangen wußte." 

„Und wohl- auch der Ansicht war, es handele 
sich da um einen einfachen Dienstbotenklatsch?" 
unterbrach ihn Herr von Ijehnemark. 

„Jedenfalls háb' ich ihn mir ausgebeten zur wei- 
teren Bearbeitung . . . dazu hielt ich mich sclion 
in Ihrem Interesse für verpflichtet, lieber Freund 1" 

„Aber jal Selbstverständlich! Das erkenne ich ja 
auch vollkommen anl Um so Inehr, wo es sich um das 
Teuerstb und Liebste handelt, was ich habe, uni 
Ineine Mutter! Dafür dank ich Ihnen auf alle Fälle-, 
dessen können Sie fest versichert sein, lieber l)òk- 
torl Nur . . . ich meine . . . auch der beste Tvicnsch, 
der fähigste Kiimiiialist", der Geheimrat lächelte, 
bleinen langen, schwärzten Bart drehend, voller Bon- 
homie, „selbst ein Dr. Schavrell kann sich mal ir- 
ren, will ich sagenlf 
, Der Kommissar nickte langsam; sein Gtesicht, des- 
sen ein bißchen kleine, unter tiefen Lidern verbor- 
gene Augen so ruhig durch die Kneifergläser blick- 
ten, war ganz undurchdringlich. 

„Ich habe natürlich auch meiner Mutter von dem 
Brief erzäJhlt," fuhr HePr von Lehnemark fort, „nicht 
gerne, wie ich offen gestehe. Denn im Grunde ge- 
nommen schien mir die Sache zu unwichtig, um' 
Ineiner alten Dame das Herz damit schwer zu ma- 
chen. Aber sie hat einfach gelacht und gesagt, die- 
be Dienstbotengeschichten interessierten sie gar 
nicht. Es wäre schon schlimm genug, daß sich im- 
taer gerade die besten Mädchen so bald verheiraten. 
Ilire Erna, ich meine Fräulein von Lauchenfels, hin- 
einzuziehen in den Tratsch und die Eifersüchteleien 
der Domestiken untereinander, das wäre doch ein- 
fach komisch! Pardon, lieber Doktor! Das sage ich 
natürlich nicht, das sagt meine gute Mutter, die, 
das werden Sie gewiß zugeben, auch nicht gerade 
auf den Kopf gefallen ist und in ihrem langen Leben 
als Frau und Vorsteherin eines großen Hausahltes 
gewiß mehr derartige Erfahrungen gesammelt hat." 
. Der Professor hielt inne. Lachend sagte _er dann: 

• „Ich hätte eigentlich 'Rechtsanwalt werden sollen! 
Ich glaube, ich hätte da auch Kamere gemacht!" 

„Und mich denken Sie sich als Staatsanwalt Ihnen 
gegenüber?" lächelte der andere. 

„Ein bißchen . . . übrigens, was ich noch sagen 
wollte," meinte Herr von Lehnemark, „ich habe 
mich heute früh', zu allem Ueberfluß, nach ihren ... 
nach Fräulein von Lauchenfels' Verwandtschaft er- 
kundigt ... ein Brief brachte mich dazu, den meine 
alte Dame mir zeigte — von der Mutter des Fräu- 
leins . . . hier wollen Sie, bitte, mal lesen." 

Der 'Kommissar nahm den Brief. Er sah weniger 
auf die ziemlich gleichgültigen, übrigens von Fröm- 
migkeit triefenden Sätze, als auf die Schrift, eine 
steile, zittrige Greisenhand, im Stil einer vergan- 
gegen Epoche, die nach des Kommissars innigster 
üeberzeugung virtuos gefälscht war. 
■ „Sehr gut," sagte er daher doppelsinnig, „und Sie 
haben sich inzwischen nach der alten Dame erkun- 
digt, lieber Freund?" ' 
: „Ja", bestätigte der Professor mit sichtlicher Gre- 
nu^uung, „und habe, wie vorauszusehen war, die 
denkbar beste Auskunft erhalten !Frau Elise von 
Lauchenfels ist die AVitwe eines Domänenrates, 
wohnt in Großborstel bei Hamburg und besitzt nur 
diese einzige Tochter, die leider genötigt ist, ihr 
Brot in der Fremde zu suchen . . . übrigens ist die 
alte Frau in ihren Kreisen als sehr originelle und 
hochgebildete Dame bekannt und geachtet." 

Der Kommissar horchte auf: was er da hörte, das 
stimmte nicht ganz überein mit dem' Ergebnis sei- 
ner Recherchen. Aber es war immerhin möglich, 
da ßder Gewährsmann des Gelieimrats besser orien- 

tiert war. Für ihn selbst ging aus alledem nichts an- 
deres hervor, als daß diese Verbrecherbande, an 
deren Existenz er auch nicht einen Augenblick zwei- 
felte, ihre Machination sehr geschickt ausführte. So 
wälilten sie schlauerweise Personen, die in der Tat 
existierten, als angebhche Verwandte. 

„Bei der alten Dame selbst haben Sie sich nicht 
erkundigt?" sagte Dr. Schavrell. 
t Offenbar wenig angenehm berührt von dieser Zu- 
■mutung, sagte der Professor: 

„Wie denken Sie sich dann das, lieber Doktor? 
Meine Mutter fordert ein schutzbedürftiges junges 
Mädchen zum Mitkommen in ihr Haus auf ... in 
der Straßenbahn, und dann soll sie, auf einen Biief 
von der Mutter hin, sich förmlich nach dem jungen 
Mädchen erkundigen^P Die Geschichte, wie das kam, 
wie sich das Fräulein zu wehren Ixatte gegen einen 
solchen Unhold, und wie meine alte Dame ihr bei- 
stand, das hab' ich Ihnen doch erzählt!" 

„Ganz recht! Ganz recht," beeilte sich der Kom- 
niissai" zu versichern, j,das weiß ich alles! Und . . . 
\venn man die Sache so auffaßt" . . . 

„Ja, aber wie soll man sie denn sonst auffassen?" 
„Allerdinga ... Sie haben ja recht." Der Kom- 

missar wurde scheinbar immer verlegener. Bei sich 
aber übersah er die Situation jetzt noch viel kla- 
rer: Die Bande hatte irgendwo die Baronin von Leh- 
neamrk mit ihren liebenswürdigen, warmherzigen 
und nur allzu vertrauensvollen Eigenschaften ken- 
nen gelernt, hatte die Wohnung ausspioniert und nun 
die Blonde vorgeschickt. Zuerst gegen den Diener, 
diesen Tölpel; der auch sofort auf die schöne Larve 
hereinfiel, und der dann seine Komplicen Zeit und 
Gelegenheit vermittelte, ^wo man auf die Guther- 
zigkeit und Schönheitsliebe der alten Frau Sturm 
laufen konnte. Penn, Dr. Schavrell zweifelte kei- 
nen Augenblick, diese auffallende Szene in der Stras- 
slenbahn war ein klug berechnetes Gaukelspiel ge- 
wesen, das richtig seine volle 'Wirkung getan hat- 
te. .. . 
' Herr von Lehnemark war aufgestanden; offenbai- 
sehr zufrieden mit dem Resultat seines Besuches. 
Im Fortgehen sagte er: „Ich möchte Ihnen gleich 
Adieu sagen, Jieber Doktor! Ich fahre jedenfalls 
heute noch nach' Kiel zurück . . . mit dem Abend- 
zug. Jetzt, wo sich die Sache aufgeklärt hat, bin 
ich ja hier niclit mehr nötig." 

Der Geheimrat &ah den andern, Bestätigung hei- 
schend, • an. Wie der nur ^dankenverloren nickte, 
fuhr der Gelehrte fort: 

„Ich habe dies Jahr spät Urlaub . . . habe ihn 
also noch vor mir, was auch etwas wert ist ... 
Vielleicht",.setzte pr .mit dem frohesten Gesicht von 
der Welt hinzu, „gehe ich dann auch nach Helgo- 
land . . . meine Mutter bleibt jedenfalls längere Zeit 
dort ... und . . die alte Dame hat sonst so gar 
nichts von mir." i 

Erst als die Tür hinter Herrn von Lehnemark ins 
Schloß gefallen war, breitete sich das Lächeln über 
Dr. Schavrells Züge. Er hätte dem Freunde diese 
schwere und unausbleibliche Enttäuschung gern er- 
spart; Da das. nicht in seiner Macht stand, wollte er^ 
mit verdoppelter Wachsamkeit auf seinem Posten 
sein. Er rauchte sich- eine von den schwarzen Ha- 
vannazigaretten an, die er bevorzugte, seit er sich 
einige Jahre in den „Staaten" aufgehaJten hatte — 
— die Amerikaner nennen -sie bezeichnenderweise 
„Sargnägel" — und begann seine Wanderung — die 
Hunderte und Tausende von Schritten in dem ge- 
räumigen Zimnier, während welcher er sich seine 
Pläne zurechtlegte und seine Entschlüsse faßte. 

Bis die Ordonnanz klopfte und eintretend melde- 
te: 



„Ein Fräulein Hartha Flanzke wünscht den Hei;rn 
Komiui&sar zu sprechen." 

„Bitte." 
Die Tür ging auf, und ein großes, einfach geklei- 

detes Mädchen, das Dr. Schavrell sofort erkainite, 
trat ein. 

* iit * * 

Die getragenen Klänge einer Trauerniusik kamen, 
allmählich sich zur vollen Melodie erhebend, durchs 
offene Fenster, das aus dem nun wieder blauen, la- 
chenden Himmel ein großes, viereckiges Stück 
herausschnitt. Und war es die sanft hereinwehende 
Trauerweise oder ihr eigenes Leid — in die braunen 
^Vugen des gi'oßen Mädchens mit der weißen, etwas 
febnimersprossigen Haut traten die Tränen . . . 

Der Kommissar, der diese selbe , Martha Flanzke 
in seiner Eiinnerung wieder an sich vorbeigehen 
sah auf dem matterleuchteten Korridor, mit dem ge- 
schirrbeladenen Tablett in den ausgestreckten Hän- 
den, hielt es für richtiger, jetzt nicht zu wissen, 
daß sie bei Frau von Ijehnemark im Dienst stand. 
Er ahnte nicht, er w^ußte, was ihm die nächsten Mi- 
nuten bringen würden, aber das ließ ilm nur unbefan- 
gener erscheinen. Mit einem gütigen Lächeln beru- 
higte er das Mädchen; sie solle ihm nur sagen, was 
sie bedrückte! Soviel in seiner Alacht stünde, wollte 
er ihr gewiß helfenj • 

Das Mädchen,' offenbar von innerer Angst gepei- 
nigt faßte sich mühsam. 

„Ich komme, Aveil ich was anzeigen will, Herr 
. . . Herr" . . . 

„Kommissar bin ich . *. . lassen Sie sich ruhig 
Zeit! Uebereilen Sie sich nichtj! Gregen wen richtet 
'denn Ihi'en Worten Glauben schenken, wenn ich 
sehe, daß Sie so voll Gift und Galle sind?" 
Zimmer, da sagten sie aber, hier . . . ich habe näm- 
lich den Brief geschrieben." 

„Meinen Sie den hier?" 
Dr. Schavrell nahm das Schreiben aus der Mappe, 

die noch auf dem Tisch lag, und hielt es ihr hin. 
„Ja, ja!" . 
Sic war sichtlich verwliTt und wußte nicht weiter. 

„Der Diener R-anz — wie heißt er doch gleich?" 
„Piper." 
„Ja, richtig, ^dieaer Fi-anz PijMir ist wohl Ihr Bräu- 

tigam?" 
„.Ja . . . das heißt . . . wir . . wir waren bei- 

nah' drei Jahre verlobt . . . und dann kam die . . . 
das Fräulein .... ach, Herr Kommissar, das ist 
eine! Nein, so was können Sie sich nicht denken! 
Die . . . die" . . . 

„Rullig, ruhig," ermahnte der Kommissar die Auf- 
geregte, die in dem Sturm, der ihre Brust durch- 
tobtei, rasch ein pa-ar Schritt vorgetreten war und 
dicht neben Dr. Schavrells Sessel stand, „da, bitte, 
nehmen Sie mal Platz!" Er zeigte auf den Stuhl, 
auf dem kurz zuvor der Geheinu'at von Lehnemark 
gesessen hatte. „So . . . und nun antworten Sie ganz 
ruhig auf meine Fi'agen — wie lange kennt Ihr Bräu- 
tigam die Gesellschafterin schon?" 

„Schon lange! Vorher öchon!" 
^er Kj-iminalkommissar erhob leicht die Hand. 

Das Mädchen, aus dessen diinklen Augen jetzt die 
Rache der Eifei-süchtigen, der ohnmächtige Zorn der 
Verstoßenen glühte, saßi mit halboffenem Munde, 
voller Fiebei-eifer das nächste Wort erVartend. 

„Sie wollen damit sagen, daß Ihr Franz die Be- 
kanntschaft ■ dieses . . . dieses Fräulein schon ge- 
macht hat, ©lie sie'bei Ihnen im Hause war?" 

„Ja, Herr Kommissar, ja!" 
„Und wo- hat er sie kennen gelernt?" 
Einen Augenblick perplex, sah das Mädchen den 

Beamten unsicher an. 

„Wo? Na auf der Straße, wie 'ne gank Gewöhn- 
liche." 

Der Kommissar sah ihi* ins Wort. 
„Sie müssen sich nicht so aufregen !Wie soll ich 

sicii denn Ihre Anzeige?" 
„Ich war erat drüben im Bureau ... in das große 
„Ja, aber, Herr Kommissar, ich kann doch nicht," 

scliluchzte das Mädchen auf, „wenn ich doch sehe, 
Avie er ihr nachrennt, und mit mir spricht er kein 
■Wiort.l ;Rein wie verhext ist er ja! Und die, die 
lacht mich noch obendrein ausl" ^ 

„Sie meinen also, diese Person Jiat die Bekannt- 
schaft Ihres Bräutigams bloß deswegen gemacht, um 
die Verhältnisse im Hause der lYau von Ixihne- 
mark kennen zu lernen und weil sie sich auf diese 
AVeise — auf Umwegen natürlich — in ihre jetzige 
Stellung liineinschleichen \vollte?" 

Indem sie sich mit der großen, verarbeiteten 
Hand die Tränen von den heißen Wangen wischte, 
nickte die Aufgeregte mehrmals. 

Der Kommisar ließ sie nicht zu Worte kommen, 
er fulu- rasch fortt 

„Demnach müßte ja Ihr Bräutigam wissen, was 
mit Frau von 'Lehnemark, sagen wir mal, auf der 
Reise geschehen soll?" 

„Das weiß er ija auch!" ' 
„Hat er es Ihnen denn erzählt?" 
„Nein, das nicht . . . aber ich weiß es!" 
„Aber in ihrem Briefe haben Sie nichts' davon 

geschrieben!" 
„Nein, ich traute mich nicht . . . ich dachte, denn 

verhaften Sie ihn 'vielleicht . . . und . . . und denn 
kripgt er den ©rief zu sehen . . . und denn . . . 
denn" ... Sie schluchzte von neuem. 

Der Kommissar begriff die Weinende wohl: Sie 
"wollte sich mit ihrer Anzeige nicht die letzte Hoff- 
nung auf eine Wiedervereinigung mit dem Gelieb- 
ten rauben. So hiußteer sie darüter beruhigen! 

„Ich verspreche Ihnen'ijetzt schon,' 'sagte er, „daß 
ich alles, was in meinen Kräften steht, tun will, 
um Ihren Franz nicht allein zu schonen, sondern 
auch, daß ich ihn hindern werde, an dem Verbre- 
chen überhaupt teilzunehmen. Dazu ist aber vor 
allem eins nötig: Ich muß klar sehen !Sic müssen 
niir alles haarklein erzäJilen, was Ihnen von der 
Sache bekannt ist lAuch die geringte Kleinigkeit 
hat Wert für mich! Also?" 

Das Mädchen holte tief Atem und strich die ge- 
brannten Stirnhaare, die aufgegangen waren und ihr 
Avirr in die helle Stirn hingen, ein paarmal zurück. 

„Zuerst Avußte ich es ja nich," sagte sie und sali 
Dr. Schavrell, der ihr lächelnd zunickte, wie Inlfe- 
flehend an, „erst Avie sie da war, hab' ich's bemerkt. 
Sie kam doch eines Tages mit die gnädige Frau 
Baronin und saßen beide ins Automobil . . . und 
denn, Avie nächsten Tag der Koffer kam" . . . 

„AVomit kam der? Der Koffer, mein ich." . 
„Mit 'n Fahrraddienstmann." 
Der Kommissar machte sich eine Notiz, das Mäd- 

chen. sah ihm aufmerkend zu. 
„Nun Áveiter, bitte!" i 
„Ja . . . also da sah ich's gleich, das sie was mit 

'nander vorhatten! Denn das merkt man doch, wenn 
man sich liebt! So dumm bin ich doch nich! Aber 
's ging mehrerS Tage, bis Sonntag. Da ging er nich 
mit mir aus! Und sonst sind Avir doch immer! Das 
heißt, Avir haben uns denn draußen getroffen auf 
die Straße." 

„Einen Augenblick!" Der Kommissar nahm si'i- 
nen Bleistift: 

„AVie lange sind Sie schon dort im Dienst?" 
„Zu Michaelis Avern es zw^ei Jahr." 
„Und Ihr Bräutigam?" 
„Ach, der" ... die Röte stieg dem Mädchen jetzt 



bis in die Stirn, „d©n hab' ich ja erst hingebracht 
. . . ein halbes Jahr ist es jetzt." 

Der Kommissar notierte beide Daten. 
„Und wo war er vorher?" 
Das Mädchen senkte den Kopf, ihre Stimme fiel, 

und es wurde ihr sichtlich schwer, Auskunft zu ge- 
ben. 

„Bei Herrn Graf .v. Hßischach . . . aber da . . . 
da ... da is was passiert, Herr Kommissar . . . er 
hat ein Vierteljahr gar nicht gedient, der lYanz." 

„Wo war er denn während der Zeit?" 
Sie brachte das Wort kaum über ihre Lippen, mid 

der sie fragte, hätte ihi' so gern die Antwort erspail;. 
— Sah er doch, wie dieses brave Gescihü[)f den 
Pflicht- und Ehrvergessenen auf alle Weise von 
(Bföinen schlimmen Neigungen abziehen und mitneh- 
men wollte in ein reines, arbeitsfrohes und zufrie- 
denes Leben. Bei diesem Kampf, den er so oft die 
Guten hatte vergeblich kämpfen seilen, stieg es wie 
bittre Wehmut in der Seele des Beamten auf. Er 
wußte am besten, wie schwer die einmal Gesuti- 
kenen zurückzuführen sind auf den Weg, den das 
Gesetz vorsclu~eibt I 

„Er hat also schon eine Strafe gehabt, nicht wahr?" 
„Ja"^ sagte sie ßtockend,. ,,vier Wochen ... er 

hat das Geld für eine Postanweisung unterschlagen." 
„Und da haben Sie ihm, der sonst gewiß nidits 

wieder bekommen hätte, da haben Sie ihm zu der 
neuen Stellung verhelfen?" 

Sie nickte, ihre Zäliren flössen wieder. 
„Ich hab 'n docii lieb I Und, Herr Kommissar, 

wenn ich 'n auch nich haben kann . . . bloß so was 
machen feoll er nich! Er soll nich wieder ins Gefäng- 
Tiisl" 

Dr. Schavrell nickte. 
„Was wurde also nun? Wie haben Sie's erfahren, 

was die da vorhaben?" 
„Zuerst ... da hab' ich's ilun g'esagt, natüiiich 

. . . was er denn mit der wollte . ; . die kann er ja 
doch nich kriegen! Und da kam 's zum Krach! Und 
denn war er so wütend auf mich, so wütend! — 
Ich glaube, wenn er gekonnt hätte, denn hätte er 
mir umjebracht . . . Denn ich lasse doch nich nach ! 
Und denn, denn müssen sie sich wohl verabredt ha- 
ben, er soll wieder gut sein zu mii- . . . und Avar er 
auch . . . aber ich hab's doch gemerkt. Das kann 
einer ja gar nich! Da sclüneck ja jeder Kuß bit- 
ter!" 

Sie hielt üine, und als schäme sie sich, so viel 
gesagt zu haben, blickte sie zur Seite. 

„Nun und?" sagte Dr. Schavrell leise. 
,J)enn !hab' ich &ieeines schönen Tages belauscht!" 

Wie Triumph klang's jetzt in des Mä-dchens Stimme, 
und nun sprudelten ihr die Worte förmlich von'den 
Lippen: 

„Ja, ich hab' sie belauscht! Und sie sagte: „Wir 
müssen das Geld haben! 's is gar nicli schwer! Auf 
der Eeise!'* Was sie da machen wollen, das könnt' 
ich nich verstehen, aber die Erau Baronin soll dran 
glauben, das weiß ich, denn sie wollen denn zusam- 
men weg, nach Amerika! Und die Bote, die hat das 
Scheckbuch, das hat (sie jetzt schon! Und denn lieben 
sie das Geld ab und adieu! Das hat sie gesagt, die 
Rote, das hab' ich genau gehört! Da.für . . . dafür 
lass' ich mich köppen!" ' 

Der Kommi^ar sagte nichts. Er lächelte auch 
nicht, obwohl es ihn fast belustigte, wie .das von ihrer 
!Liebe und Eifersucht gepeitschte Mädchen das herr- 
liche Haar der Goldblonden in boshaftem Bot um- 
färbte. 

(Fortsietzungi folgt.) 

Luftschiffe im Kriegsfalle. 
(Zur Zeit glücklicheinineis« noch ein Phiwatasiebild.) 

Der Zukuuftskrieg in den Lüften, dem sich seit der 
raschen Ent\vicklung von Luftschiff und Flugmaschi- 
'ne das Studium der Strategen immer mehr zugewen- 
det hat, wird mit Waffen geführt werden müssen, 
die mancherlei andere Forderungen erfüllen sollen, 
als die im Land- und Seekrieg gebrauchten. 

Ißt der schwierigen Aufgabe des Artilleristen, 
den i\^ind in der Luft erfolgreich zu bekämpfen, 
beschäftigt sich ein interessanter Aufsatz von Major 
Goebel in „Ueber Land und Meer". Will man Idem 
neuen 'Ge^er in tler Luft wirksam begegnen, so Imuß 
inan ihn in seinem Element aufsuchen und ihm tmit 
geeigneten Waffen zu Leibe gehen. Die Luftschiffe 
bieben durch ihren verhältniümäßig sicheren und 
ruhigen Plug für die Anbringung von Geschützen 
aller Art günstigere Bedingungen alb die Flugma- 
schinen. Man hat denn auch bereits brauchbare Kon- 
struktionen von Geschützen, Wurfgeschossen und 
Handfeuerwaffen für das Luftschiff geschaffen. Das 
Gewicht der LuftschiffgoKshütze wird 300 bis -100 
Kilo^amm kaum übersteigen dürfen, -vi-eun nicht der 
Mumtionsvorrat zu sehr beschränkt werden soll. Da- 
bei nmß aber das Geschoß das Eolrr mit selu-(großer 
Geschwindigkeit verlassen, damit es dort, wohin es 
gerichtet ist, noch das schnellbewegliche Ziel und 
nicht den leeren fiaum trifft. .Solch außerordentli- 
che Geschoßgeschwindigkeit hat wieder eine star- 
ke Rückstoßwirkung der Pulvergase zur Folge, die 
sich in störender Weise für das Luftschiff äußern 
würde. So schwer es nun ist, die Forderung jder ge- 
steigerten Geschoßgeschwindigkeit mit einer schwa- 
chen Rückstoß-ftirkung zu verbinden, so ist es doch 
der Rheinischen Metallwaren- und Äiaschinenfabrik 
zu Düsseldorf gelungen, ,Ballongeschütze zu kon- 
struieren, die den Anforderungen eines Kampfes in 
der Luft gerecht werden. 

Wie sind nun diese Geschütze am Luftschiff an- 
zubringen? Während man bisher nur daran dachte, 
l^ie in der Gondel des Luftschiffes zu placieren, ^nd 
neuerdings praktische Ideen geäußert worden. Man 
kann das Geschütz 5 bis 10 Meter unter jder Gon- 
del durch Taue befestigen, mittels deren es auch 
gerichtet und abgefeuert wird. Bei Luftschiffen star- 
ren Systems können die Geschütze auf dem starreu 
Tragkörper aufgestellt werden, webei sie viel freier 
im Schuß sind und weniger Gefahr laufen, die Gas- 
hülle zu l>eschädigen. Die Düsseldorfer Fabrik 
hat 'für ihre Ballonkanone drei Geschosse zur Ver- 
fiigung, die vernichtend gegen Luftschiffe und Flug- 
mascMnen wirken. Es sind dies die Ballongranate, 
das Brandschrappneil und das Brasanzschrappnell 
Ehrhardt von Essen. Die Ballongranate enthält in 
ihrer Bodenkammer einen Brandsatz, der von einem 
bestimmten Punkte der Flugbahn an einen deutlichen 
Rauchstreifen entwickelt mid es so ermöglicht, die 
Lage des Schusses zum Ziel zu beurteilen. Die Wir- 
kung dieser Granate ist, wenn sie trifft, sehr lieftig; 
sie zerstört die Gondel, und Sprengstücke zerreißen 
die Gashülle. Verfehlt das Geschoß sein Ziel, %o 
krepiert es bald nach Entwicklung des Rauchstrei- 
fens in der Luft, kommt also niemals ganz lauf "die 
Eixie herunter und kann deshalb eventuell auch un- 
ter den eigenen Trappen kein Unheil anrichten. Das 
Brandschrappneil ist mit Kugeln gefüllt, die durch 
die Gase der Bodenkammer ladung nach vorwärts ge- 
trieben werden.^ Die Kugeln werden vor allem die 
Mannschaft außer Gefecht setzen, häufig aber auch 
einen Aeroplan zum Absturz zu bringen. 

Das Brisanzschrappnell ist eine Verbindung von 
Sclirappnell mid 'Granate von besonderer Furcht- 
barkeit. Statt der Geschütze können auch Maschinen- 
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gewelire benutzt werden, deren sein- rasche Peuer- 
tolge (400 bis 500 Schuß in der Minute^ lermöglicht, 
die bei der Luftschiffahrt schnell sich bietenden und 
schnell verschwindenden günstigen Momente für die 
Wirkung voll auszunutzen. Außer Geschützen kom- 
men für das Luftschiff Handgranaten in Betracht, 
die sich aber bereits bombenartigen Dimensionen nä- 
hern dürfen. Sehr brauchbar für den Kamj)f in der 
Luft wird die Aasensche Handgranate, die sich durch 
eine große Brisanzladung (550 bis 650 Gramm) und 
eine verliältnismäßig ^x)ße Schußweite (400 Meter) 
auszeichnet. Die Anzahl der mitzuführehden Waffen 
iiängrt von der Tragfähigkeit des Jjuftschiffes ab. 
Auf einem großen ^ppelin mit seinem Baumgehalt 
füi- 2000 Kilogramm Kriegsbedarf könnten ohne 
SchAnerigkeiten zwei Geschütze kleinen Kalibers 
von je ca. 400 Kilogramm Gewicht mit einer Mu- 
nitionszugabe von Je 100 Schliß zu 2 bis (2,5 Kilo- 
gramm mitgeführt werden. Es blieben dann immer 
noch GOO bis 700 Kilogramm für Maschinengewehre, 
Bomben und Handfeuerwaffen oder die eine oder die 
andere dieser Kategorien übrig. 

Größere Beschränkung in der Zahl der Waffen 
muß sich die Flugniaschine auferlegen. Die Fran- 
zosen haben sie jedoch bereits mit einer leichten Ka- 
none ausgestattet, wobei allei-din^s abzuwarten ist, 
ob die Ti-efffähigkeit des Geschützes auf so 8ch%van- 
kender, sich schnell bewegender Unterlage ausrei- 
cliend sein wird, um die Verwendung einer solchen 
Waffe zu rechtfertigen. Aus demselben Grimde wird 
vorläufig die Mitnahme eines Maschinengewehres 
für die Flugmaschine nicht zu empfehlen sein. Eher 
wii-d man schon Handgranaten gebrauchen können, 
denn der Abwurf einer solchen Granate von ca. izwei 
Kilogramm bringt den Aeroplan nicht in's Schwan- 
ken und hat doch eine ausreichende Wirkimg gegen 
große Luftschiffe. Viel schwieriger wird die sichere 
und' erfolgreiche Verwendung der Handfeuerwaffe 
auf dem rapid fliegenden Aeroplan sein. Will man 
üun gar diese Waffen, die dem Kampi in der Luft 
dienen,. £«gen 2iele auf der Erde richteij, so ist 
aus wirklich kriegsmäßigen Höhen, also über 1300 
Metem, kaum etAvas anderes zu prwarten, als Zu- 
fallstreffer. Jedenfalls werden nach allen bisher an- 
gestellten Versuchen die Kämpfenden auf der Erde 
die Waffen ihrer Peinde in der Luft nicht |zu fürchten 
brauchen. 

lieber allgemeine Schwäche. 
Von den alten Germ'aJien wird berichtet, daßi sie 

die Neugeborenen in kaltem Wasser untertauchten, 
um auf diese AVeise gewissermaßen eine Aussonde- 
i'ung, der Schwächlichen zu bewirken. Xoch viel 
entschiedener war das Verfaliren der alten Spar- 
taner, die ausgesprochen stehwächliche Kinder kur- 
zerhand von Staats wegen töten ließen. In unserer 
humanen Zeit kom!mt die Auslese, welche bei den 
Naturvölkern dwch Ausrnerzung aller minderwer- 
tigen Elemente die Rasse stark und kräftig erhält^ 
in Wegfall. Der ärztlichen Kunst ist vor allem die 
Aufgabe zuerteilt, schwächliche, in körperlicher Hin- 
sicht minderwertig© Individuen zu Schützen, zu kräf- 
tigen und dadurch ftm Leben zu erhalten. Und die 
moderne Hygiene reicht gerade den Schwachen ihre 
vielen und ausschlaggebenden Hilfsöiittel. Ich er- 
iiuiere hier an die segensreichen Einrichtungen, wel- 
che einen starken Wall gegen die. Volksäeuchen auf- 
richten. Freilich sind so nianche Forscher der An- 
sicht, daß die Erfüllungi dieser humanitären Auf- 
gaben und diese menschenfreundlichen, von der Hy- 
giene diktierten Vorschriften und Gesetze die Ras^ 
verschlechtern, die Degeneration der Menschheit be- 
schleunigen. Da will ich es offen aussprechen, daß 

' ich das ganze Gerede von der De|rGiiGration der 
I Menschheit füt^ eine selir gangbaré, aber falsche 
j Münze halte. Degeneration und Regeneration gehen 
I ja immer Hand in Hand. Die städtischen Bewoh- 
ner- erfrischen sich durcli erneuten Zuzug Vom Lan- 
de. Man verwechselt eben oft Degeneration und Ner- 
vosität. Das sind aber grundverschiedene Dinge. 

Und diese Nervosität, unter der heute die über- 
wiegende Mehrzahl der Menschen leidet, erzeugt an 
und für sich keine Ki-ankheiten, aber sie kommt al* 
unterstützender Faktor in Betracht. Und als ßöl- 
cliei- spielt sie allerdings eine verhängnis.vollo Rolle. 
Die Nervosität setzt die körperliche (Widerstands- 
fähigkeit herab und bildet eben dadurch die Gnmd- 
lage für die Entstehung \ãeler Nerven- und Herz- 
krankheiten, der Tuberkulose und anderer Infek- 
tionskrankheiten. Die durch die Nervosität beding- 
te aligemeine Schwäche schafft also demnach die 
Veranlagung, die Disposition z;u vielen Erkrankun- 
gen- 

Bringt es nun ärztliches Können zuwege, durch 
individuell richtig angepaßte Kuren, die den gan- 
zen Heilapparat der Natur in Bewegung setzen 
(Lioht, Luft, Wasser, Heilquellen usw.), die Nei ven- 
schwäche zu nüldern und zu beseitigen, also das ge;- 
ringe AViderstandsvermögen zu stäi-ken und die 
schwache Konstitution zu bessern, so verschlechtert 
die humane Tätigkeit des hygienischen Arztes mit- 
nichten die menschliche R^se, sondern hebt und 
veredelt sie. Und wie oft macht jeder Arzt die Be- 
obachtung, daß unter zweckmäßiger Pflege und Er- 
nährung oft sehr scliwächliche lünder zu gesunden 
und kräftigen Menschen heranwachsen! Von den Ur- 
sachen der allgemeinen Schwäche sei heute nur eine 
erwähnt: der regelmäßige Genuß aufregender Ge- 
tränke. Ti'otz aller experimentell festgestellten Tat- 
sachen und der Fülle ^ztücher Erfahrungen fällt 
es schwer, die Menschen zu der Ueberzeugung zu 
bringen, daß alle Reizmittel den Nerven eine kränk- 
liche Stimmung' und Reizbarkeit geben, daß; sie an 
der Nervenkraft zelu'en und die Energie der Bau- 
steine unseres Kö^)ersi, der ZelleUj stören und ver- 
nichten. Die meisten Menschen halten noch irnmei' 
die Genußgifte für „traute Freunde", die ihnen sub- 
jektives AVohlbehagen bescheren und sie in eine 
aufgeräumte Stimmiung versetzen. 

Die Therapie muß selbstverständlich dieses ur- 
sächliche Moment der allgemeinen Schwäche in ei-- 
ster Linie ausschalten. Denn nur wenn die Ursache 
der verringerten Widerstandskraft fortfällt, kann 
diese erstarken, der Mensch gesund werden. R. 

Aus der Technik 

Stufenlose Straßenbahnwagen. Bei den 
New Yorker Straßenbahnen ist seit einiger Zeit eine 
neue Wagenbauart in Betrieb, die in mehrfacher Be- 
zi 'hung von den bisher gebräuchlichen Straßenbahn- 
wagen abweicht. Besonders auffallend ist bei diesen 
neuen Wagen das Pehlen der Stufen beim Ein- bezw. 
Austritt. Wie das „Bayrische Industrie- und Gewer- 
beblatt" nach Veröffentlichungen in der amerikani- 
schen Fachpresse berichtet, ist bei den neuen Straß- 
enbahnwagen der Boden so tief gelegt, daß er eidi 

: nur etwa 25 cm über dem Straßenboden befindet. 
[ Man kaim daher das Irmere deis iWagens von der 
' Straße aus mit eineínií em'zyjen Tritte erreiohi>n, 
I in gleicher Weise etwa, wie man von der {Fahrbahn 
einer Straße aus den Bürgersteig betritt. Diese neue 

! Einrichtung bewirkt eine recht erhebliche Beschleu- 
j nigung des Verkehrs an. den Haltestellen\ind vermin- 
. dert zugleich die Zahl der Verkehrunfälle. Auob 
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wird bei den neuen Wagen der Schaffner von .Üer 
Aufgabe entlastet, älteren oder schwachen Perso- 
nen beim Ein- und Aussteigen behilflich zu sein, 
so daß er der raschen Abwicklung des Verkehrs 
seine ganze Aufmerksamkeit widmen kann. Von 
weiteren Abweichungen dieser neuen Wagen gegen- 
über den älteren Wagen ist die Lage der iTüren zu 
nennen; diese befinden sich nämlich nicht wie bei;uns 
an den Enden, sondern in der Mitte des iWagens. 
Hierdurch wird ebenfalls die Wartezeit an den Hal- 
testellen verkürzt, denn der durchschnittliche Weg, 
den der èinzelne Fahrgast von der Tür zu seinem 
Platze zurückzulegen hat, ist in diesem Falle kür- 
zer. Von den beiden Türen dient die eine (nur 'dem 
Eintritt, die andere nur für den Austritt der Falu*- 
gäste. Da die Türen mittels eines Druckluftverschlus- 
fees von 'dem Schaffner geöffnet und geschlossen 
werden, ist ein Auf- und Abspringen während der 
Fahrt hier unmöglich. Die fast ganz aus Stahl ge- 
bauten Wagen haben 51 Sitzplätze und zahlreiche 
Stehplätze die Führerabteile an den beiden Wagen- 
enden sind vom Innenraum vollständig getrennt. 

Deutsches Telefunkenwesen. Zu einer 
Weltorganisation der telegraphischen Nacluichten- 
übermittlun.g hat sich in jüngster 'Zeit neben den 
35 051 km Xabellãnge, die Von der deutschen In- 
dustrie hergestellt sind und von deutschen Gesell- 
schaften betrieben werden, die Entwicklung der ra- 
dioaktiven Tele_graphie gesellt. Die Telefunkengesell- 
schaft hat nach den ^„Mitteilungen des Vereins für 
das Deutschtum im Ausland" während der letzten 
Monate in Verbindung mit der Deutschen Betriebs- 
;gesellschaft für drahtlose Tfelegraphie eine Reihe 
neuer Statiönen eingerichtet für Dampfer der Ham- 
burg-Amerika Linie, des Norddeutschen Lloyd, der 
'Hamburg-Südamerikanischen Dampfergeseilschaft 
und für die Deutsche Ostafrika Linie. Seit dem 1. Ok- 
tober 1912 sind Stationen in Betrieb gesetzt in Bres- 
lau, Laibach, Madrid, Cadiz, Ambon (Niederländisch 
Indien), Rivera (Uruguay), Nea Gk3nea und Kerageo 
(Griechenland), Mykali, Infante Isabel und Estra- 
•madura in Spanien. Kriegsscliiffstationen sind in 
jüngster Zeit geliefert für die dänische griechische 
österreichische und russische Marine. 

Die Anbanmöglichkeit feiner Baumwoll- 

sorten im Staate São Paulo. 

Von Julio Pio 11. 

Im Staate selbst v/erden bisher von Privatunter- 
nehmen trotz günstigei' Boden- und klimatischer Ver- 
hältnisse nirgends die feineren ägyptischen Baum- 
wollsorten abgebaut. Dies; hat wohl seinen Grund 

, einerseits in der großen Ausdehnung der Kaffeekul- 
tur, anderseitsi wieder darin, daß einzelne Versuche, 
welche mit ägyptischen Sorten gemacht wurden, un- 
günstig ausfielen. Daß diese Versuche nicht fort- 
gesetzt wurden, ist ein großer Fehler; man braucht 
nur die Zollstatistik zur Hand Z5u nehmen, um' zu 
sehen, welche enormen Sumlmen durch den Import 
feinerer Baumwolb.varen dem Auslände mangels 
einer Feingarn-Industrie zufließen. 

Den Beweis für die Mögilichkeit, ägyptische Baum- 
wollsorten in anderen Ländern zu :aJvklimatisieren, 
liefert Nordamerika. 

Die enorme Ausfuhr Nordamerikas an Upland-Sor- 
ten hinderte nicht, daß, Millionen speziell für den 
Import langstoppliger Baum'wollsorten aufgewendet 
werden mußten, denn für die feineren Game lassen 
sich die kurzstoppligen Upland-Sorten nicht ver- 
spinnen und-da auch die Feingarn-Spinnerei in Nord- 
amerika sich imtehr ^nd imehr vom Auslande, spe- 
ziell von England, unabhängig zu machen suchte, 

so reichte die Produktion besserer AVollen nicht mehr 
entfernt zur Deckung des eigenen Bedarfes aus, um 
so weniger, als die in Nordamerika kultivierte fei- 
nere Sea Island-Wolle nach Frankreich zur Fabri- 
kation von Kunstseide ging. 

In den Jahren 1900—1901 wurden insigesamt 77 
Millionen Pfund direkt von Aegypten und 19 Mil- 
lionen Pfund ägyptischer Baumwolle über England 
nach Nordamerika eingeführt, allein im Jahre 1904 
stieg dei- Verbrauch auf 61 Millionen Pfund. Es wur- 
den nun vom Departement of Agriculture Anbau- 
versuche mit ägyptischen Sorten g-emaclit, welche 
auch für den Staat São Paulo von großem Interesse 
sind, da dieselben nach anfänglichen ungünstigen 
Resultaten den besten Erfolg' hatten. 

In dem gemäßigten Khma der Vereinigten Staaten 
kamen nur wenige 'Gegenden in Betracht, denn in 
den meisten Teilen der Hauptbaumwoll-Gegenden, 
dem sogenannten Cotton Belt, ist der Sonmier für 
die Reife ägyptischer Baumwollen nicht lang* ge- 
nug', Anbauversuche wurden zunächst in Sud Cai'o- 
lina, Sud Texas, West-Texas, Neu-Mexiko, Arizona 
und Südwest-Kalifornien gemacht, dieselben erga- 
ben in keiner Weise befriedigende Resultate luid 
wurden dann auf Kalifornien beschränkt. 

lYotz dieser Mißerfolge wurden vom Jahre 1902 
an diese Versuche fortgesetzt und heute verfügt 
Nordamerika auf Gi-und systenaatisch betriebener 
Saatzucht über den örtlichen und klimatischen Ver- 
hältnissen angepaßte ägyptische Baumwollsorten, 
welche es ermöglichen, daß die Vereinigten Staa- 
ten den größten Teil ihres Feinwollenbedarfes im 
eigenen Lande decken können. Auch die Ernteresul- 
tate sind glänzende. Im Jahre 1910 wurden pro Hek- 
tar 14.600 Pfund Saatwolle, das sind bei ;-50 Pro-, 
zent Sint rund 4866 Pf., nach Alqueire also 7290 Pf. 
reine Wolle geerntet. Der Preis pro Pfund notitnie 
1.05 Mark. 

Diese an verschiedenen Stellen in den Vereinig- 
. Staaten gemachten Versuche zeigen, wie wichtig sy- 
stematisch betriebene Saatzucht für die Einbih-ge- 
rung hochwertiger Baumwollsorten ist und daß man 
sich nicht damit begnügen dai^f, daß die erzielte 
Wolle quantitativ der ägyptischen gleiclikonmit. Im 
Gegenteil, sie beweisen sogar, daß die Charakterci 
der ägyptischen Sorten, was die Güte der Faser an- 
belangt, so konstant sind, daß^ diese Arten eine Ak- 
klimatisierung- in anderen Ländern vertragen, ohne 
ihre schätzenswerten Eigenschaften zu verlieren. 

Meines- Eraclitens sind z. B. die klimatischen Ver- 
hältnisse im Staate bedeutend günstiger für diese 
Kultur als in dem unausgeghchenen Klima in Nord- 
amerika und ich kann den interessierten Kreisen mu- 
dringend empfehlen, diese Versuche weiter aufzu- 
nehmen und konsequent bis zum Erfolg durchzu- 
führen, denn was die Nordamerikaner in dieser Be- * 
Ziehung' geleistet haben, können wir hier im Staate 
auch leisten. 

Um von der Stimmung, die jiach dem FalleSk tr, 
in der reichsdeutschen Presse herrachte, einei; 
griff zu geben, erlauben wir uns zwei ArtikelsteV. ii 
aus den „Hambur^r Nachrichten" und der „FraiJ:- 
furter Zeitung' 'hier herzusetzen. Das erstgenannte 
große deutsche Blatt schreibt, naclidem es von dem 
„Recht" Montenegros auf Skutari .gesprochen: „Es 
handelt sich auch jetzt nacili dem Fall derl_'^estung(le- 
diglich darum, den widerspenstigen Alontenegrinern 
den Willen Europas aufzuzwingen. In Wien macht 
sich in der Presse wieder eine erhöhte Nervosität te- 
merkbar. Die dortigen Blätter ergehen sich in iio- 
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nischen Angriffen gegen die europäische Diplomatie^ 
deren ohnmächtige Beauftragte — die internationa- 
le Flotte in der Adria — gegen Montenegro nicht idas 
g'eringste ausgerichtet habe. Es fehlt auc»hi nicht 
an ungeduldigen Andeutungen, daß Oesterreich-Un- 
garn nicht lange mehr mittun könne. Der Donau- 
monarchie sind allerdings bisher schon aus der Bal- 
kankrisis Unkosten erwachsen, die die Höhe von 
850 Milhonen Kr. erreicht haben. Und das für nichts 
und wieder nichts 1 Einige "Wiener Zeitungen sehen 
gerade in der Gemeinsamkeit des europäischen Vor- 
gehens gegen Montenegro die Ursache der Vereite- 
lung des Zieles. Dagegen möchten wir auch diesmal 
nicht verfehlen, der Presse in Üesterreich-Ungam 
die Beobachtung größerer Besonnenheit und Üulie 
dringend ans Herz zu legen, 'wenn wir auch durchaus 
ein Verständnis dafür haben^ daß Oesterreich-Ungarn 
schon mehr als einmal während der Balkankvisis be- 
i'echtigten Grund gehabt hätte, sich äufzurej^en. Aber 
gerade in der Politik ist Aufregung, und mag sie 
noch so berechtigt sein, die schlechteste Beraterin. 
Auch in Wien sollte man bis zum Beweise des Ge- 
genteils daran festhalten, daß alle Großmächte sich 
gerade in der Skutariangelegenheit so gebunden ha- 
ben, daß sie einfach nicht mehr zurück können, 
ohne alles bisher Erreichte und damit den Frieden 
Europas in Frage zu stellen. Wir glauben, daß kei- 
ner der beteiligten Staaten eine so schwere Verant- 
wortung auf sich zu nehmen gewillt ist, höchstens 
könnten die Mittel und Wege streitig sein, auf de- 
nen man Montenegro endgültig beikommen will. 
Vielleicht werden sich im europäischen Mächtekon- 
zert Stimmen erheben,, die von einer nnlitärischen 
Zwangsvollstreckung des Willens Europas gegen 
Montenegro abraten. Es wäre ja auch immerhin 
denkbar, daß König Nikita bei den kommenden Frie- 
degsverhandlungen unter dem Druck der Mächte 
und seiner eigenen Verbündeten Skutari doch 
schließlich freiwillig preisgibt, wenn ihm entspre- 
chende Kompensationen auf den Verhandlungstisch 
gelegt werden. Solange noch nicht alle Mittel des di- 
plomatischen und finanziellen Drucks erschöpft sind, 
würden wir Oesterreich-Ungarn jedenfalls dringend 
abraten müssen, auf eigene Faust gegen Montenegro 
vorzugehen. Nach unserer Kenntnis der Dinge den- 
ken die leitenden Kreise in ;Wien trotz aller Ner- 
vosität der Presse nicht daran, sich zu übereilten 
Entschlüssen ab irato fortreißen zu lassen. Eine un- 
mittelbare Gefalir für den Flieden besteht also nicht, 
es sei denn, daß unvorhergesehene Komplikationen 
eintreten, mit denen in kritischen Zeiten natürlich 
immer gerechnet werden muß." 

Ueber dieselbe Sache schreibt die „Frankfurter 
Zeitung" in demselben Sinne aber in einer anderen 
Tonart: 

„Für die Gesamtheit der großen europäischen Län- 
der, und nicht nur um ihrer wirtschaftlichen, auch 
um ihrer politischen Interessen willen, war der Wi- 
derstand Montenegros gegen ihr Gebot und ist jetzt 
die Erstürmung Skutaris in der Tat ein Skandal. 
Aber wessen Sache war es, für die Kuhe .Europas 'ZU 
ßorgen? War das Pflicht des Montenegriners, oder 
.ist nicht Europa groß genug, sich selbst zu schüt- 

" zen? Man wäre beinahe versucht, zu spotten, Euro- 
pa sei zu groß, sich überhaupt noch zu bewegen 
oder gar mit dem kleinen tapferen David der SchSvar- 
zen Berge fertig zu werden. 'Aber das hieße {viel- 
leicht melir behaupten, als eine künftige Entwick- 
lung Europas rechtfertigen möchte. Eiu-opa ist 
nicht zu groß, es ist noch zu mangelhaft ;organi- 
siert und, eines vor allem, es fehlt ihm "der (leitende 
Kopf, der auf jede Notwendigkeit ohne Verzug re- 
agieren und seine Aktion durchsetzen und verant- 
worten könnte. .Welches Witzblatt könnte beißende- 

ren Hohn ei-sinnen als das Faktum, daß am rPa^e 
nach dem Fall von Skutari die Meldung einläuft, 
man habe sich auf die Ausdehnung der Blockade 
bis Durazzo geeinigt! 
«Dieser Krieg; auf der Balkanhalbinsel hat dei' eu- 

ropäischen Diplomatie eine Blaniage nach der an- 
dern gebracht. Man mag ihr noch so hoch anrech- 
nen, daß sie den Frieden zwischen den Großmäch- 
ten selbst gewahrt hat, das kann doch alles Geläch- 
ter nicht stillen über die Nasenstüber, die einen 
nach dem andern die kleinen Balkansoldaten den 
großmächtigen Diplomatenherren Europas versetzt 
haben. Es ist aber für die Völker Europas auch eine 
sehr ernste Sache, daß sie ihre größten nationalen 
Interessen Leuten anvertrauen müssen, die sich so 
hinters Licht führen und so mit sich spielen lassen, 
wie es hier geschehen ist. Die Blamage der Flot- 
tendcmonstration gegenüber Montenegro ist nun 
wohl die größte von allen gewesen. Wieder waren 
die Mächte offensichtlich nicht genügend orien- 
tiert über die Absichten Nikitas und über die Aus- 
sichten seines Feldzuges. Sonst wäre es unmöglich 
gewesen, mit dei' liarmlosen Schiffsparade sieli zu 
begnügen." 

Weiter unten sagt dasselbe Blatt: 
,,Dazu wird den Montenegrinern durch die-allsei- 

tig kundgegebene Befriedigimg der Slawen — auch 
in Oesterreich-Ungai'n selbst — über den Fall Scu- 
taris der Rücken gesteift. In Belgrad und in Sofia, 
in Petersburg, in Prag' und in /Igram jubelt man 
über den Erfolg' der montenegrinischen Waffen, ja 
selbst russische Großfürsten haben Vetter Nikita be- 
glückwünscht Und der russische Gesandte Hartwig 
in Belgrad, trotz seines deutschen Namens eine der 
Hauptstützen der panslawistischen Bewegung, fei- 
erte in einer Ansprache an die demonstrierende Bel- 
grader Bevölkerung den Fall von Scutari als ein 
ruhmvolles Ereignis, das in der ganzen slawischen 
Welt lebhaften Widerhall finden müßte. Jeder Slawe 
fühle die Freude, die dieser Sieg' ausgelöst halje. 
Diese allslawische Begeisterung ist immer noch eine 
gewisse Gefahr. 

Europa allerdingsl hat sein Wort verpfändet, daß 
Scutari zu Albanien gcii jren soll. Wie wird es das 
kWort nun einlösen, wenn Montenegix) nicht gutwillig 
weicht? Die natürliclie Lösung wäre ein ^iandat an 
die beiden benachbarten Großmächte, Italien und 
Oesterreich-Ungarn, mit Waffenge^ralt Scutari zu 
befreien. Italien, dessen Königin eben den siegrei- 
chen Vater beglückwünscht hat, zeigt wenig Stim- 
mung zu solcher Aktion. Oesterreich dagegen ist 
bereit. Aber werden die Mächte auf dieses Mandat 
sich einigen können? England gewiß, Rußland jedoch 
und Frankreich, das nur noch als Hilfsvolk des 'Za- 
ren in diesen internationalen Ptagen eine Rolle spielt, 
werden nicht so leicht zu so aktiver Stellungnalmie 
zu bewegen sein. Aber Rußland jkann auch nicht «mehr 
widersprechen, (wenn eine andere Macht s,ch an- 
scliickt, dem kürzlich von der Zarenregieiimg selbst 
so energisch verteidigten Beschluß Europas Geltung 
zu schaffen. Deshalb braucht Oesterreich-Ungarn 
nicht mehr besorgt zu sein, den Frieden zwischen den 
Großmächten zu gefährden, wenn es seiner 
Geduld gegenüber den südslavischen Nachbani jetzt 
ein Ziel setzt, und das ilum' ITir die Albaner Ver- 
sprochene Scutari mit Gewalt zurückninmit. Dieser 
Situation sollten nun auch die anderen "Mächte sich 
nicht verschließen und aus der Not eine Tugend 
machen, indem sie gemeinsam die Aktion dm'chfüh- 
ren, die schließlich ihre gemeinsame Pflicht ist. Ob 
sie das tun werden, muß ipan abwarten, und auch 
.Oesterreich verliert nichts dadm'ch, daß es Europa 
Zeit gibt, zu der neuen Situation Stellung zu^iehmen." 



Wie er's ihm schonend sagte. 

Hauptmann Krüger von der 4. Kompagnie sah seine 
Post durch und legte einen Brief, dessen Adresse 
entschieden von ungeübter Hand geschiieben war, 
Torsiclitig beiseite. 

„Irgendeine Eekrutensache," meinte er zu seiner 
Frau, „es ist geradeso wie im Kadettenkorjis; auch 
bei den Rekruten gibt es sogenannte Aalväter und 
Aalmütter, die von dem HauptJiiann womöglich ver- 
langen, daß er ihre Geldsöhne trocken legt Richtig," 
sagte er dann, als er das Schreiben dui'chflogen 
hatte, „es handelt Mch hier alleräings um einen 
recht truurigen Fall, die Mutter eines meiner Re- 
k;;ruten ist gestorben, und der Vater bittet mich, 
das dem Jungen in möglichst, sclionungsvoller 
Weise mitzuteilen. Ich kenne den Mann übciiiaupt 
noch nicht. Na, ich wenle es Leutnant Behrens über- 
geben, der muß ja die Rekniten schon kennen und 
kann dann den Auftrag ausrichten." 

Dann nahm der Hauptmann seine Mütze un<l sei- 
nen Säbel und ging in den Dienst. Auf dem Korri- 
dor dei* Kaserne traf er seinen Rekrutenleutaiant, 
der ihm Bericht übe:' die neu eingestellten Landtis- 
verteidiger' erstattete, mit denen er im Großen und 
Ganzen recht zufrieden war. 

„Adi ja, mejn lieber Behrens," sagte der Haupt- 
mann, „ich habe da einen besonderen Auftrag fiü" Sie. 
Die Mutter des Rekruten Müller ist gestern gestor- 
ben, und der Vater bittet mich, ihm das in sclionen- 
der "Weise mitzuteilen. Sie müssen ja die Leute besser 
kennen als ich; wollen Sie das bitte übernehmen. 
Der Mann ist natürlich, wenn es ii-gend geht^ xu 
l>eurlauben, damit er zur Beerdigung fahren kann." 

Leutnant Belirens war ein gutmütiger Mensch, 
und vielleicht gerade deshalb war ihm der Auftrag 
{»sonders peinlich. Er bedauerte den armen Re- 
kruten von ganzem Herzen, aber er sagte sich doch, 
daß der Feldwebel als Kompagnie-Mutter ihm die 
traujige Botschaft wohl bessei- übermitteln könne 
als er, da er es besser' verstünde mit so jungen Leu- 
ten umzugehen. Er ging deshalb aufs Kompagnie- 
Bui-eau, wo der dicke Feldwebel Weidner übei* den 
Kompagnieakten schwitzte. 

„Ach, mein lieber Weidner, Sie können mir einen 
großen Gefallen tun. Der Herr Hauptmann hat mir 
eben mitgeteilt, daß die Mutter unseres Rekruten 
Müller — ich kenne den Mann, offen gestanden, 
persönlich noch gai' nicht — gestorben ist, und daß 
es ihm nun in möglichst schonungsvoller Weise mit- 
geteilt werden soll. Vielleicht tun Sie das, denn 
Sie kennen ja jedenfalls die" einzelnen Leute schon 
besser als ich und verstehen es dem Manne so bei- 
zubringen, daß er nicht zu sehr darüber erschrickt^" 

„Zu Befehl, Heir Leutnantl" sagte der Feldwebel, 
und der Leutnant ging, fixjh', sich dieses beti'übli- 
chen Auftrages auf so gute Art ea-ledigt zu haben. 
Aber der Feldwebel Weidner kratzte sich am Kopf. 
Er war zwai* ein tüchtiger Soldat, aber für eine 
wohlgesetzte Rede fehlten ihm die Gaben, und so 
entw^ er alle möglichen Ansprachen, die er an 
den Rekruten richten wollte, um ihm die Trauer- 
totschaft möghclist Bchonungsvoll zu übermitteln. 
Jedoch fand, er nicht das Rechte, und schließlicli 
kam er xu dem Entschluß, diesen Auftrag doch lie- 
ber dem Sergeanten Eisenfresser zu übergeben, zu 
dessen Korporalscliaft der Rekrut Müller gehörte. 
Dem Korporalschaftsführer sind die Rekruten be- 
sonders anvertraut^ mag er auch ihre Privatsachen 
besorgen. 

Eisenfresser saß in der Kantine bei seinem Früli- 
stück, und ate der Feldwebel ihm den Auftrag er- 

teilte, trank er erst einen großen Nordliäuser, um 
seine Rühnmg hinunterzuspülen, denn er war zwar 
äußerlicli ein rauher Krieger, der seine Eekruten 
ab und zu scharf anfaßte und des Glaubens war, 
daß ohne Kummer aus ihnen ein guter Soldat nicht 
gemacht werden könne, aber im Grunde hatte ei' 
doch ein weiches Hera. Es ging ihm gerade so wie 
dem Leutnant, deshalb war ihm der Auftrag des 
Feldwebels nicht gerade sympathisch. Armer Kerl, 
dachte er, so jung und schon die Mutter verloren! 
Na, ich werde mir nial überlegen, wie ich's ilun 
am besten in schonungsvollei- Weise mitteilen kann. 
Aber er ül>erlegte solange, bis er es schließlich im 
Augenblicke ganz vergaß, da er bei der schwieri- 
gen Arbeit des Nachdenkens noch zwei oder drei 
Nordliäuser mehr zu sich nehmen nuißte, als sonst 
sein gewöhnliches Quantum war. 

Am Nachmittag ließ er seine Korporalschaft auf 
dem Kasernenhofe „Einzelvorübergehen mit Grüßen 
dui'ch Anlegen der Hand an die Kopfbedeckung" 
lüben. Mit strengem scharfem Blicke musterte ei' 
die einzelnen Gestalten der ihm anvertrauten T^an- 
desverteidiger und mancher Seufzer entquoll dalvci 
seiner Ileldenbrust. Die Kei'ls wußten nicht einmal, 
wozu sie ihre Beine hatten und wo sie ihre Beine 
^unterbringen sollten. Weim das jetzt schon so beim 
einfachen Geschwindschritt ging, wie sollte das erst 
werden, wenn man damit anfangen nuißte, ihnen 
den Parademarach beizubringen. Da kam gerade 
einer, der besondei-s schlapp und lotterig vorbeiging, 
also ob er irgendwo spazieren ginge, anstatt hio»: 
auf dem königlichen Kasernenhofe „Grüßen durch 
Anlegen der rechten Hand an die Kopfbedeckung" 
zu üben. 

„Zurück noch mal, du schlappes Geschöj)!," 
heri'schte ihn der Sei'geant Eisenfresser ingrimmig 
an, daß die roten Schnurrbai'tsj)iti:en vor Erregung 
zitteretn, „das ist doch ^ ach so, richtig — du 
bist ja der Müller." Dal>ei fiel ihm der Auftrag des 
Feldwebels wieder ein, „du denkst wohl, du kannst 
hier so schlapp vorbeikonuiien_, weil gestern deine 
Mutter gestoi'ben ist." 

So, nun war es heraus, und dem Sergeanten tat 
es im nächsten Augenblick in der Seele weh, als er 
den armen Jungen wie vom Blitze getix)ffen vor 
sich stehen sah. Er brachte es ihm denn auch 
noch einmal in möglichst schonungsvoller Weise bei 
und am Nachmittag konnte der Rekrut ]\Iüllei' in 
seine Heimat fahren mit 5 Mark in der Tasche, die 
ihm der gutmütige Eisenfresser als Entschädigung 
für die schonungsvolle Art und Weise in die Hand 
drückte, in der er ihm die Traueiiwtschaft zuerst 
übermittelt hatte. 

Ehekunst. 

Es ist die Kunst der Eheleut,' 
Mit jedem Tag ein neues Hcuf 
Einander stets zu bieten. 

Und immer nett tmd sauber sein, 
Wie frisches Linnen aus dem Schrein, 
Wie Duft von schönen Blüten. 

Doch wenn ein Spatz die Sjjätzin freit, 
Da fehlt Gesang, ein jeder sclireit 
In tollem Ueberbieten. 

Der Alltag zieht alsbald ins Haus, 
Stumpfsinnig leben sie sich ans — 
Ihr Zweck liegt nur im Brüten. 

Viktor Wejmelka. 


